D  21862  E 


i|^iifc»^^&i,«^ip,i#|S 


iümiMiwiiMH i  uniiiiiMWiiiiMiiiiiii 


.>•  «i.l    •»,,..-**•        ,1   !  *• 


i    'itjSL'Jj 


■Mi-lMI^ 


Worte 

der  Inspiration 


VON  ELRAY  L.  CHRISTIANSEN 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  bauen  die  Tempel  nicht,  damit  man  ihre  architek- 
tonische Schönheit  bewundert;  sie  sind  auch  nicht  für  den  normalen  Gottesdienst 
gedacht.  Die  Tempel  werden  eigens  zu  dem  Zweck  gebaut  und  eingeweiht,  um 
in  ihnen  die  Verordnungen  des  heiligen  Priestertums  zu  vollziehen.  Diese  Verord- 
nungen dienen  der  Zurüstung  und  dem  Endowment  der  treuen  Söhne  und  Töchter 
Gottes. 

Viele  Menschen  —  darunter  sogar  Mitglieder  —  begreifen  nicht,  daß  diese 
Tempelverordnungen  uns  vom  Herrn  offenbart  wurden.  Er  hat  gesagt:  „Ich  werde 
meinem  Diener  Joseph  alle  Dinge  zeigen,  die  zu  diesem  Hause  und  zu  seinem 
Priestertum  gehören,  dazu  auch  den  Platz,  wo  es  gebaut  werden  soll."  (LuB  124:42) 

Man  könnte  sagen,  daß  diese  Verordnungen  des  Priestertums  in  einer  Art 
„exklusiven  Offenbarung"  vollzogen  und  gelehrt  werden,  das  heißt,  sie  werden 
nicht  auf  die  übliche  Weise  einer  nicht  vorbereiteten  Welt  offenbart.  Wer  den 
Tempel  „hungernd  und  dürstend"  betritt,  erlangt  durch  Offenbarung  Erkenntnis 
und  Verständnis  über  seine  Beziehung  zu  Gott.  Er  erfährt,  was  er  tun  muß,  damit 
er  die  größte  Gabe  Gottes  empfangen  kann:  ewiges  Leben  und  Erhöhung  mit  der 
Familie.  Die  Tempelverordnungen  verheißen  ewiges  geistiges  Wachstum  und  ewige 
Fortentwicklung;  sie  verheißen  endlose  Segnungen  und  dauernde  Gemeinschaft 
mit  denen,  die  wir  lieben.  Q 


Inhaltsverzeichnis 

Am  Fuß  eines  hohen  Berges  — 
von  Präsident  David  O.  McKay     67 
Ein  Wiegenlied  und  eine 
Schüssel  voll  Reis  — 
von  Janis  Hutchinson     ....     68 
Die  Kirche  in  den 
deutschsprachigen  Ländern  — 

von  Jay  M.  Todd 71 

Der  Präsidierende  Bischof 
spricht  zur  Jugend  über  ihr 
wahres  Wesen  — 

von  Bischof  John  H.  Vandenberg     76 
Neuzeitliche  heilige  Schriften  — 

von  T.  Edgar  Lyon 78 

Die  gleiche  Stimme  — 

Verfasser  unbekannt     ....     79 


Abendmahlssprüche  für  März     .     82 

GFV 

Die  kleinen  Dinge  zählen  — 

von  Louise  W.  Madsen      ...     83 

Für  die  Jugend  der  Kirche 

Das  Gebet  —  von  Dennis  Drake     84 
Nehmt  euch  Zeit  zum  Zuhören  — 

von  Lynne  Baker 85 

Ein  Gedanke  wird  zur  Tat  — 

von  Dona  Gregory 87 

Genealogie 

Neue  vereinfachte  Eingabe  von 
Namen  für  die  Tempelarbeit  . 


Die  Sonntagsschule 

Für  jeden  — 

von  Reed  H.  Bradford 


80 


Der  kleine  Stern 

Bojos  Hut  — 

von  Solveig  Paulson  Rüssel 

Oni  und  die  Frösche  .     . 

Im  Hafen  — 

von  Madeline  Eccardt   .     . 


89 


17 
18 

21 


Erläuterungen  zur  Titelseite: 

In  diesem  Monat  zeigt  die  Titelseite  Bilder  aus  den  deutschsprachigen  Ländern: 
Deutschland,  Österreich  und  Schweiz.  Für  viele  Heilige  der  Letzten  Tage  sind  diese 
Länder  die  Heimat  ihrer  Vorfahren.  Oben  links  sieht  man  das  schöne  St.  Gilgen 
im  österreichischen  Salzkammergut;  oben  rechts  den  Tempel  bei  Bern.  Mittlere 
Reihe:  links  eine  mittelalterliche  Burg  über  dem  Rhein,  rechts  das  majestätische 
Matterhorn.  Unten:  die  Kapellenbrücke  am  Vierwaldstätter  See  bei  Luzern.  Das 
Foto  des  Tempels  wurde  uns  vom  Informationsdienst  der  Kirche  zur  Verfügung  ge- 
stellt. Alle  anderen  Fotos  stammen  von  Roebild,  Frankfurt  am  Main.  Siehe  Seite  71 
„Die  Kirche  in  den  deutschsprachigen  Ländern".  O 
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Am  Fuß 

eines  hohen  Berges 


VON  PRÄSIDENT  DAVID  0.  McKAY 


Wenn  man  einem  Geschehen  noch  nahe  steht, 
führt  dies  bisweilen  dazu,  daß  man  seine  volle 
Bedeutung  nicht  ganz  erfaßt.  Wir  blicken  auf  die 
bedeutenden  und  folgenschweren  Entdeckungen 
und  Erfindungen  der  jüngsten  Vergangenheit  wie 
jemand,  der  am  Fuß  eines  hohen  Berges  steht  und 
nur  einen  Teil  davon  sieht.  Die  majestätischen 
Hänge,  die  ragenden  Zinnen  und  die  Lage  des 
Berges  innerhalb  der  ganzen  Bergkette  bleiben  ihm 
verborgen.  Doch  selbst  unsere  begrenzte  Einsicht 
erfüllt  uns  mit  Staunen.  Wieviel  Großes  haben  wir 
erreicht!  Welch  gewaltige  Möglichkeiten  liegen 
noch  vor  uns!  Wer  kann  beispielsweise  den  ma- 
teriellen Nutzen  des  Komputers,  des  Automobils, 
des  Flugzeugs  oder  der  Atomenergie  für  die  Ge- 
sellschaft ermessen?  Wer  kann  sich  vorstellen,  wie 
sich  die  heutigen  Errungenschaften  der  Medizin  ein- 
mal auf  die  Menschheit  auswirken  werden? 

Keine  dieser  Errungenschaften  hat  jedoch  bisher 
das  größte  Bedürfnis  und  den  sehnlichsten  Wunsch 
des  Menschen  erfüllt  und  befriedigt.  Keine  hat  das 
enthüllt,  wonach  der  Mensch  seit  Jahrhunderten 
sucht.  Dieses  Bedürfnis,  dieses  stete  Sehnen  im 
Herzen  des  Menschen  ist  das  Verlangen  danach, 
Gott  und  die  Beziehung  des  Menschen  zu  Ihm  zu 
erkennen.  Das  Mikroskop  hat  Ihn  nicht  enthüllt;  das 
Teleskop  hat  Ihn  nicht  ausfindig  gemacht,  und  auch 
Astronauten  und  Satelliten  sind  nicht  zu  Seiner 
Wohnstatt  vorgedrungen.  Nur  ein  Ereignis,  das  fast 
einhundertfünfzig  Jahre  zurückliegt,  nimmt  für  sich 
in  Anspruch,  der  menschlichen  Seele  diese  Ant- 
wort zu  geben. 

Dieses  Ereignis  war  das  Erscheinen  zweier 
himmlischer  Wesen.  Sie  sind  dem  jungen  Prophe- 
ten Joseph  Smith  erschienen  und  haben  sich  ihm 
als  der  ewige  Vater  und  Sein  Sohn  Jesus  Christus 


offenbart.  Das  ist  im  Frühjahr  1820  geschehen  und 
war  die  Antwort  auf  das  aufrichtige,  inbrünstige  Ge- 
bet des  Knaben. 

Wir  lesen  davon  im  Zeugnis  des  Propheten,  das 
in  vielen  Sprachen  gedruckt  ist  und  an  unzähligen 
Orten  verkündet  wird:  „Als  das  Licht  auf  mir  ruhte, 
sah  ich  zwei  Gestalten,  deren  Glanz  und  Herrlich- 
keit jeder  Beschreibung  spotten,  über  mir  in  der 
Luft  stehen.  Eine  von  ihnen  sprach  zu  mir,  mich 
beim  Namen  nennend,  und  sagte,  auf  die  andre 
deutend:  Dies  ist  mein  geliebter  Sohn,  höre  ihn!" 
(Joseph  Smith  2:17) 

Als  der  Junge  den  Nachbarn  davon  erzählte, 
glaubten  sie  ihm  nicht;  er  wurde  vielmehr  veropot- 
tet  und  verfolgt.  Als  Entgegnung  auf  den  Wider- 
stand, der  ihm  entgegenschlug,  hat  er  später  feier- 
lich erklärt:  „Ich  hatte  wirklich  ein  Licht  gesehen, 
und  inmitten  des  Lichtes  zwei  Gestalten,  und  sie 
hatten  tatsächlich  zu  mir  gesprochen,  und  obwohl 
ich  gehaßt  und  verfolgt  wurde,  weil  ich  sagte,  ich 
hätte  ein  Gesicht  gesehen,  so  war  es  dennoch 
wahr ...  ich  wußte  es,  und  ich  wußte,  daß  Gott  es 
wußte;  ich  konnte  es  nicht  verleugnen,  und  hätte 
es  auch  nicht  gewagt. . ."  (Joseph  Smith  2:25) 

Dieses  Zeugnis  wäre  vielleicht  wenig  glaubhaft, 
wenn  es  an  Beweisen  fehlte.  Seine  Tragweite  ist 
für  die  Menschheit  so  gewaltig,  daß  der  mensch- 
liche Verstand  auf  den  ersten  Blick  nicht  an  eine 
solche  Erscheinung  glauben  kann.  Doch  das  Zeug- 
nis des  Propheten  wird  von  vernunftbegabten 
Zeugen  bestätigt,  deren  Aussage  niemals  wider- 
legt worden  ist.  Die  Kirche  selbst,  das  sichtbare 
Ergebnis  dieser  herrlichen  Offenbarung,  ist  eine 
Bestätigung,  wenn  nicht  gar  ein  direkter  Beweis 
für  göttliche  Inspiration. 

(Fortsetzung  S.  70) 
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Ein  Wiegenlied  und  eine  Schüssel  voll  Reis 


VON  JANIS  HUTCHINSON 


„Still,  kleine  Schwester, 
bald  wirst  du  nicht 
mehr  weinen.  Still,  ich 
sing  dir  Mutters 
Wiegenlied." 


Tschen  hielt  die  kleine  Hand  seiner  Schwester  fest 
umklammert  und  eilte  durch  die  verfallene  Pagode  hinaus 
auf  die  leere  Straße. 

Dann  blieb  er  plötzlich  stehen  und  zerrte  seine  wider- 
strebende Schwester  nach. 

„Steh  auf,  Su  Jing,  und  lauf!  Es  ist  nicht  mehr  weit." 
Tschen  seufzte  und  beugte  sich  hinunter.  „Schau,  jetzt 
hat  dein  sauberes  Kleid  einen  Fleck.  Sie  nehmen  dich 
nicht,  wenn  du  schmutzig  bist!" 

Er  zog  seine  Schwester  hoch,  doch  sie  stolperte  und 
fiel  hin;  er  hörte,  wie  ihr  Kleid  zerriß. 

„0  Su  Jing",  sagte  er  heftig,  „was  würde  Mutter  sa- 
gen, wenn  sie  jetzt  hier  wäre?" 

Er  sank  auf  einen  Betonbrocken,  bedeckte  einen  Au- 
genblick lang  sein  Gesicht  mit  den  Händen  und  seufzte 
tief;  dann  blickte  er  auf  seine  zweijährige  Schwester. 

Su  Jings  Kinn  zitterte,  und  ihre  Augen  füllten  sich 
mit  Tränen.  „Su  Jing  hat  Hunger!" 

Sie  begann  zu  weinen.  Tschen  hielt  sich  die  Ohren 
zu.  Er  sah  müde  aus,  und  in  seinen  Augen  lag  eine  Trau- 
rigkeit, die  es  bei  einem  zwölfjährigen  Jungen  nicht  geben 
dürfte. 

Er  zog  Su  Jing  auf  seinen  Schoß,  schloß  sie  fest  in  die 
Arme  und  begann  sie  sacht  zu  wiegen.  Er  hatte  viele 
Male  zugeschaut,  wie  seine  Mutter  es  getan  hatte;  doch 
seine  Kehle  war  wie  zugeschnürt,  und  es  schien  auch 
nicht  mehr  so  zu  helfen  wie  sonst  —  besonders  in  den 
letzten  Tagen,  wo  Su  Jing  häufiger  weinte. 

„Still,    kleine    Schwester,    bald    wirst   du    nicht    mehr 
weinen.  Still,  ich  sing  dir  Mutters  Wiegenlied. 
'Still  ,die  Nacht  bricht  an; 
schließ  die  Augen  zu. 
Schlaf  mein  kleiner  Liebling, 
schlaf  in  süßer  Ruh 

Leise  summte  er  vor  sich  hin  und  blickte  dabei  auf 
seine  Schwester;  er  hoffte,  daß  das  Wiegenlied  diesmal 
helfen  würde  —  vielleicht  bei  ihnen  beiden. 

Su  Jings  Weinen  verstummte  schließlich  bis  auf  ein 
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leises,  gelegentliches  Schluchzen,  während  TscrSq  sie^ 
weiter  wiegte  und  die  vertraute  Melodie  summte.  Schließ- 
lich fielen  ihr  die  Augen  zu,  und  er  seufzte  erleichtert 
auf.  Dieses  Mal  hatte  es  geholfen. 

Wiegenlieder  sind  schön,  dachte  er  wehmütig,  f  doch 
er  war  zu  alt  dafür.  Er  war  aber  froh,  daß  er  sich'  an 
dieses  eine  erinnerte  und  es  seiner  Schwester  vorsingen 
konnte. 

Er  sah  sich  um  und  schloß  Su  Jing  noch  fester  in 
seine  Arme.  Er  wischte  mit  dem  ausgefransten  Ärmel 
über  ihr  tränennasses  Gesicht  und  zog  ihr  das  Kleid 
gerade;  am  Tag  vorher  hatte  er  es  in  einem  Eimer  voll 
Regenwasser  ausgewaschen.  Dann  stand  er  vorsichtig 
auf  und  hielt  Su  Jing  fest  an  seine  Brust  gedrückt,  da- 
mit sie  nicht  aufwachte. 

Langsam  ging  er  die  lange,  mit  Trümmern  übersäte 
Straße  hinunter.  Er  erreichte  die  Außenbezirke  des  Dor- 
fes und  watete  durch  ein  schlammiges  Reisfeld.  Su  Jing 
regte  sich  und  begann  erneut  zu  weinen. 

„Schschsch  . .  .  gleich  sind  wir  da",  sagte  er  und  wies 
auf  die  vor  ihnen  auftauchenden   Lichter. 

Er  nahm  sie  auf  den  Arm.  Su  Jing  weinte  leise,  dann 
legte  sie  den  Kopf  auf  seine  Schulter  und  schlief  wieder 
ein. 

Sie  erreichten  das  Dorf,  und  Tschen  ging  durch  die 
dunkle  Straße,  vorbei  an  zwei  in  Lumpen  gekleideten 
Bauern,  die  in  der  Ecke  eines  verlassenen  Gebäudes 
kauerten.  Am  Ende  der  Straße  sah  er  es:  ein  großes 
Haus  mit  einem  kleinen  Zeichen  über  dem  Eingang. 

Nachdem  er  sich  eine  Weile  umgeschaut  hatte,  bog  er 
in  eine  Seitenstraße  ein  und  betrat  die  schmale  Gasse 
hinter  dem  Gebäude.  Er  ging  jetzt  langsamer.  Seine  Kehle 
war  wie  zugeschnürt,  als  er  Su  Jing  sanft  schüttelte. 

„Wach  auf,  kleine  Schwester.  Wir  sind  da." 

Er  ließ  sie  neben  sich  zu  Boden;  dann  sank  er  nieder 
und  lehnte  sich  gegen  eine  Mauer.  Er  starrte  die  Gasse 
bis  zum  großen,  bogenförmigen  Portal  hinunter,  wo  sein 


Weg  endete.  Sein  Herz  schlug  schnell  —  es  war  wie  das 
Flattern  eines  ängstlichen  Vogels. 

"'<■  Er  fühlte,  wie  Su  Jing  näher  rückte,  und  er  blickte 
die  dunkle,  stille  Gasse  hinunter  auf  die  verschlossene 
Tür.  Seine  Stimme  klang  ihm  selbst  fremd,  doch  er 
schaffte  es,  sachlich  zu  sprechen. 

„Du  mußt  hübsch  aussehen",  sagte  er.  Er  zog  einen 
kleinen  Kamm  hervor  und  fuhr  ihr  durch  das  kurze 
schwarze  Haar. 

Su  Jing  lächelte  ihn  an  und  strich  sich  mit  ihrer  klei- 
nen Hand  durch  das  Haar.  Tschens  Augen  füllten  sich  mit 
Tränen,  doch  er  wischte  sie  mit  einer  energischen  Hand- 
bewegung weg. 

„Dein  Kleid  ist  ganz  in  Ordnung."  Er  sprach  hastig, 
während  er,  so  gut  es  ging,  die  Falten  glättete. 

Dann  zog  er  ein  zusammengefaltetes  Papier  aus  der 
Tasche  und  begann  in  dem  trüben  Licht,  das  unter  der 
Tür  hindurchfiel,  langsam  zu  schreiben. 

„Sorgen  Sie  bitte  für  meine  Schwester.  Unsere  Eltern 
sind  seit  vieien  Wochen  tot.  Ich  bin  zwölf  und  kann  für 
meine  kleine  Schwester  kein  Essen  mehr  finden.  Ich 
habe  von  Ihrem  Haus  gehört,  und  deshalb  bringe  ich 
Ihnen  Su  Jing." 

Er  las  die  Zeilen  zweimal  durch  und  drückte  dann 
Su  Jing  den  Zettel  in  die  Hand. 

„Du  mußt  hier  an  der  Tür  stehen  bleiben."  Tschen 
wandte  sich  zum  Gehen,  und  Su  Jing  lief  ihm  nach. 

„Nein,  nein,  kleine  Schwester."  Sanft  schob  er  sie 
zurück.  „Ich  bin  gleich  wieder  zurück,  warte  hier  auf 
mich  ..."  Er  konnte  nicht  mehr  weitersprechen.  Er  hoffte, 
seine  Eltern  würden  ihm  eines  Tages  verzeihen,  daß  er 
ihnen  mit  dieser  Lüge  Schande  bereitete. 

Er  beugte  sich  hinunter  und  gab  ihr  einen  Kuß;  dann 
löste  er  die  kleinen  Arme,  die  seinen  Nacken  umschlan- 
gen. Er  atmete  kurz  und  heftig  und  spürte  den  süßen 
Duft  des  Jasmin.  Dieser  Duft  schien  ihn  zu  beruhigen, 
und  er  versuchte  zu  lächeln. 
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„Kleine  Schwester,  das  hier  ist  für  uns  ein  großes 
Geschenk."  Er  wies  auf  die  massive  Tür  des  Hauses. 
„Dort  drinnen  bekommst  du  zu  essen,  und  du  wirst 
abends  nicht  mehr  weinen,  bevor  du  einschläfst. 

Und  du  wirst  ein  Bett  haben  —  stell  dir  vor,  Su  Jing 
—  ein  Bett  mit  einer  warmen  Decke!  Diese  ehrenwerten 
Leute  werden  für  dich  sorgen.  Vielleicht  schicken  sie  dich 
auch  nach  Amerika.  Ich  habe  gehört,  daß  so  etwas  mög- 
lich ist!"  Tschen  neigte  leicht  den  Kopf. 

„Amerika  ist  ein  großes  Land;  dort  gibt  es  viele, 
viele  Schüsseln  voll  Reis  —  soviel  du  nur  essen  kannst. 
Und  vielleicht  wird  dir  eine  feine  Dame  für  deine  kalten 
Füße  Schuhe  kaufen  und  den  Riß  in  deinem  Kleid  nä- 
hen." 

Su  Jing  sah  auf  den  Riß,  ihre  Augen  füllten  sich  mit 
Tränen.  Tschen   lächelte  und   nahm   ihre  Hand. 

„Sei  nicht  traurig  über  den  Riß  in  deinem  Kleid.  Sie 
mögen  dich  auch  so,  denn  du  bist  eine  liebe  kleine 
Schwester.  Vielleicht  wird  die  feine  Dame  dich  auch  in 
den  Schlaf  wiegen  und  dir  ein  Wiegenlied  singen.  Tschen 
kann  das  nicht  so  gut,  das  ist  etwas  für  Frauen." 

Su  Jing  hielt  den  Zettel  fest  umklammert  und  hörte 
aufmerksam  ihrem  Bruder  zu. 

„Ich  habe  auch  gehört,  daß  die  Leute  in  Amerika 
sehr  glücklich  sind.  Sie  haben  Familien,  die  glücklich 
zusammen  sind;  und  weißt  du  auch  warum?  Sie  sind 
glücklich,  weil  die  Mütter  ihnen  vorsingen,  weil  sie  ihre 
Kleider  stopfen  und  ihnen  Schüsseln  voll  warmem  Reis 
zubereiten."  Er  schüttelte  traurig  den  Kopf:  „Ich  kann 
das  nicht,  Su  Jing." 

Su  Jing  schaute  für  ihre  zwei  Jahre  sehr  ernst  drein. 
Tschen  trat  einige  Schritte  zurück. 

„Oh,  meine  kleine  Schwester",  seufzte  er,  „du  ver- 
stehst nicht,  was  ich  sage  —  und  du  wirst  dich  nicht 
daran  erinnern."  Er  schluckte  mühsam. 

„Werde  glücklich,  Su  Jing  . .  ." 

Er  zwinkerte,  um  die  Tränen  zu  vertreiben,  und  ging 
hinüber  zum  Eingang.  Er  hob  den  Arm  und  klopfte  mehr- 
mals leise  an  die  Tür,  dann  lief  er  eilig  die  Gasse  hinunter. 
Su  Jing  schaute  ihm  mit  schreckgeweiteten  Augen  nach, 
dann  schrie  sie  auf  und  lief  hinter  ihm  her.  Tschen  drehte 
sich  um  und  sagte  in  festem  Ton  zu  ihr:  „Nein,  Su  Jing! 
Du  kannst  nicht  mit!"   Er  deutete  auf  die  Tür. 

„Schau,  kleine  Schwester.  Jemand  wird  dir  die  Tür 
öffnen.  Gib  ihnen  den  Zettel  .  .  .  schau  auf  die  Tür!" 

Su  Jing  wandte  den  Kopf,  mit  zitterndem  Kinn  blickte 
sie  auf  die  Tür  mit  der  gelben  Lampe.  Diese  wenigen  Se- 
kunden genügten  Tschen.  Schnell  lief  er  einige  Schritte 
weiter  und  duckte  sich  in  den  Schatten  eines  kleinen 
Mondtores. 

Aus  seinem  Versteck  beobachtete  er  mit  angehalte- 
nem Atem,  wie  sich  die  Tür  öffnete  und  das  Licht  drinnen 
auf  Su  Jing  fiel.  Tschen  schluckte  mühsam,  als  er  sah, 
wie  sie  zu  zwei  Frauen  aufblickte.  Eine  der  beiden  kniete 
nieder  und  legte  ganz  sanft  ihren  Arm  um  Su  Jing.  Er 
wußte,  daß  die  Frau  leise  zu  Su  Jing  sprach,  und  er 
glaubte  zu  sehen,  wie  Su  Jing  lächelte.  Auch  er  lächelte 
ein  wenig. 

Su  Jing  hielt  den  beiden  den  Zettel  hin.  Die  andere 


Frau  nahm  ihn,  und  Tschen  hielt  den  Atem  an,  während 
sie  ihn  las.  Als  sie  damit  fertig  war,  wandte  sie  sich  um 
und  gab  jemandem  im  Haus  ein  Zeichen.  Es  erschienen 
noch  mehr  Frauen;  Tschen  konnte  ihre  aufgeregten,  er- 
staunt und  besorgt  klingenden  Stimmen  hören.  Die  erste 
der  beiden  Frauen  kniete  noch  immer  bei  Su  Jing,  dann 
nahm  sie  sie  in  den  Arm  und  trug  sie  ins  Haus,  und  die 
anderen  Frauen  folgten  ihr.  Die  Tür  fiel  ins  Schloß,  und 
die  Gasse  lag  ruhig  und  still. 

Tschen  reckte  sich  und  saß  einige  Minuten  lang  ge- 
gen ein  großes  Faß  gelehnt.  Er  konnte  die  Stille  förmlich 
fühlen,  und  er  blickte  ab  und  zu  die  dunkle  Gasse  hinun- 
ter —  dorthin,  wo  Su  Jing  zuletzt  gestanden  hatte.  Er  zog 
sein  Hemd  zusammen,  wo  ein  Knopf  fehlte,  und  wischte 
einen  nicht  vorhandenen  Fleck  von  seiner  Hose. 

Er  war  froh,  daß  die  fremde  Dame  Su  Jing  in  den 
Arm  genommen  hatte,  und  hoffte,  daß  sie  das  Wiegenlied 
kannte.  Er  schaute  auf.  Die  silberne  Straße  des  Himmels 
verblaßte  mit  dem  heraufziehenden  Morgen.  Langsam 
stand  er  auf  und  schlenderte  die  Gasse  entlang,  dabei 
stieß  er  mit  dem  Fuß  einen  kleinen  Stein  vor  sich  her. 

Dann  zögerte  er  und  blickte  einen  Augenblick  lang 
zurück  auf  die  Tür  mit  dem  Licht.  Er  nickte  leicht.  Su 
Jing  brauchte  Wiegenlieder  und  warmen  Reis.  Er  holte 
lang  und  tief  Atem  und  reckte  sich.  Die  Schatten  der 
Nacht  wichen  langsam  vor  den  Strahlen  des  Morgens, 
die  sich  zwischen  den  Häusern  hindurchstahlen. 

Er  war  froh,  daß  er  von  dem  Haus  gehört  hatte.  Ja, 
er  konnte  an  diesem  Tag  wirklich  dankbar  sein.  Er  ver- 
suchte glücklich  zu  sein;  doch  während  er  die  verlassene 
Straße  hinabging,  wurde  ihm  immer  schwerer  ums  Herz, 
und  er  fühlte  in  sich  eine  schmerzende  Leere.  O 


(Fortsetzung  von  S.  67) 

Das  Leben  des  Propheten  und  seines  Bruders 
Hyrum  und  das  Leben  von  Millionen  anderen  Men- 
schen, welche  die  herrliche  Offenbarung  als  wahr 
angenommen  haben,  legen  davon  Zeugnis  ab,  daß 
der  Erlösungsplan,  wie  Jesus  Christus  ihn  offen- 
bart hat,  der  sicherste  Weg  ist,  Christus  ähnlich  zu 
werden.  Die  Offenbarung  war  für  den  Propheten 
und  den  Patriarchen  so  wirklich,  daß  sie  uner- 
schrocken ihr  Zeugnis  mit  ihrem  Blut  besiegelt 
haben. 

Das  Erscheinen  des  Vaters  und  des  Sohnes 
und  die  darauf  folgende  Wiederherstellung  des 
Priestertums  und  der  Kirche  Jesu  Christi  in  ihrer 
Fülle  sind  wohl  das  größte  Ereignis  aller  Zeiten, 
denn  dadurch  hat  der  Mensch  Erkenntnis  erlangt 
über  seine  Beziehung  zur  Gottheit  und  über  seine 
Stellung  im  Universum;  es  ist  der  Weg,  auf  dem 
sich  die  zwischenmenschlichen  Beziehungen  und 
das  Verhältnis  der  Nationen  zueinander  verbes- 
sern lassen;  es  ist  eine  Offenbarung,  die  uns  zeigt, 
wie  der  Mensch  auf  Erden  und  in  Ewigkeit  Glück 
und  Frieden  erlangen  kann.  O 
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(7J  /m  /ahre  7904:  Missionare  reisen  von  Ort  zu  Ort.  (2)  Am 
16.  Januar  1928  wurde  am  Geburtshaus  Karl  Gottfried  Masers 
eine  Gedenktafel  enthüllt.  (3)  Karl  G.  Maser,  einer  der  ersten 
Bekehrten  in  Deutschland,  der  spätere  Gründer  der  Brigham- 
Young- Akademie. 


Die  Kirche  in  Den  Öeutfchsprachigen  Ländern 
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VON  JAY  M.  TODD 


Nur  wenige  Nationen  oder  Völker  waren  so  mächtig 
und  haben  eine  solche  Blüte  des  Handels,  der  Bildung, 
der  Wissenschaften  und  der  Kultur  erlebt  wie  die  deutsch- 
sprachigen Länder  in  der  zweiten  Hälfte  des  neunzehnten 
und  zu  Beginn  des  zwanzigsten  Jahrhunderts.  In  diesen 
Jahren  ist  auch  zum  erstenmal  ein  junger  Mormonen- 
missionar aus  dem  fernen  Westen  in  diese  Länder  ge- 
kommen. 

Die  größten  Errungenschaften  der  Menschheit  sind 
eng  mit  den  Namen  großer  deutscher  Männer  verknüpft: 
Luther,  Goethe,  Bach,  Beethoven,  Wagner,  Kopernikus, 
Kant  und  viele  andere. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
war  Deutschland  auf  fast  allen  Gebieten  der  Wissenschaft 
führend.  Es  war  berühmt  wegen  seiner  Universitäten, 
die  es  zum  Mekka  der  Studenten  aus  aller  Welt  machten. 
Es  war  die  größte  militärische  Macht  und  die  größte  In- 
dustriemacht des  Kontinents.  Es  war  eine  geschäftige, 
zuversichtliche  Nation,  deren  Stadt-  und  Kleinstaaten 
sich  erst  1871  unter  Bismarck  zum  Deutschen  Reich  zu- 
sammengeschlossen hatten  —  der  jüngsten  europäischen 
Macht.  In  diesem  Mahlstrom  intellektueller,  wirtschaft- 
licher und  militärischer  Blüte  begann  der  Mormonenmis- 
sionar die  Saat  der  Demut  und  des  Friedens.  Seine  Ar- 
beit war  schwer. 

Das  erste  Mitglied  der  Kirche,  das  seinen  Fuß  auf 
deutschen  Boden  setzte,  war  jedoch  kein  Missionar  aus 
Amerika.  Es  war  James  Howard,  ein  bekehrtes  Mitglied 
aus  England;  er  kam  als  Gießereiarbeiter  nach  Hamburg. 
Auf  Wunsch  der  Brüder  in  England  versuchte  er  das 
Evangelium  zu  verkünden;  er  hatte  jedoch  mit  so  großen 
Schwierigkeiten  zu   kämpfen,   daß  er  am   13.   September 


1840  seiner  Frau  schrieb:   „Ich  bin  zu  schwach,  um  ohne 
sie  (die  Brüder)  hier  in  Hamburg  etwas  zu  erreichen." 

Zehn  Jahre  lang  wurde  nicht  viel  unternommen,  um 
das  Evangelium  in  den  deutschsprachigen  Ländern  zu 
verbreiten,  obgleich  Orson  Hyde  auf  seinem  Weg  nach 
Palästina  zehn  Monate  in  Deutschland  weilte.  Erst  1851 
konnte  man  in  Deutschland  die  erste  Taufe  verzeichnen. 
Aber  das  Werk  gedieh  nur  langsam  und  stieß  bei  den 
Behörden  auf  beträchtlichen  Widerstand:  Zuerst  wurde 
ein  Missionar  und  dann  ein  zweiter  aus  einem  Stadtstaat 
ausgewiesen.  Im  Jahre  1855,  drei  Jahre  nach  der  Veröffent- 
lichung des  Buches  Mormon  in  deutscher  Sprache,  gab 
es  in  Deutschland  erst  165  Mitglieder.  In  der  Schweiz 
war  es  nicht  viel  besser,  1854  gab  es  dort  144  Mitglieder. 

Erst  gegen  Ende  der  sechziger  Jahre  begann  sich  das 
Bild  etwas  aufzuhellen,  und  die  Zahl  der  Bekehrungen 
stieg  steil  an.  1868  schrieb  Karl  G.  Maser,  ein  gebür- 
tiger Deutscher,  der  zum  Präsidenten  der  deutsch-schwei- 
zerischen Mission  berufen  wurde:  „Seit  einiger  Zeit  gibt 
es  in  der  Mission  Anzeichen  für  einen  bevorstehenden 
Wandel.  Es  ist  wie  das  Kräuseln  des  Wassers,  das  den 
nahenden  Windhauch  anzeigt.  Es  zeigt  sich,  daß  ein  an- 
derer Geist  eingekehrt  ist." 

Bruder  Maser  kehrte  1870  nach  Utah  zurück,  um 
die  Leitung  der  neuen  Brigham-Young-Akademie  in  Provo 
zu  übernehmen.  In  den  Jahren  seines  Wirkens  in  Deutsch- 
land schlössen  sich  600  Menschen  der  Kirche  an;  mit 
wenigen  Ausnahmen  waren  es  Schweizer.  Noch  immer 
aber  erlebten  die  Missionare,  daß  man  auf  ihre  Bot- 
schaft so  reagierte,  wie  es  Alt.  C.  W.  Wilcken  beschrieb: 
„Die  Deutschen  sagen,  sie  seien  zu  gescheit,  um  an 
Engelserscheinungen    zu    glauben    und    daran,    daß    der 
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Mensch  in  der  heutigen  Zeit  noch  Offenbarungen  emp- 
fängt. Als  ich  in  Holstein  missionierte,  sagte  man  mir,  ich 
könnte  diesen  Unsinn  wohl  den  Indianern  erzählen,  aber 
nicht  einem  aufgeklärten  Volk.  Sie  lachten  darüber." 

Und  so  ging  es  weiter.  Im  Gegensatz  zu  den  Tau- 
senden, die  sich  in  England  und  Skandinavien  der  Kirche 
anschlössen,  hatte  die  Kirche  bis  zur  Jahrhundertwende 
in  den  deutschsprachigen  Gebieten  nur  wenig  Erfolg. 
Es  entstanden  nur  vereinzelte  Gemeinden,  die  oftmals 
nicht  lange  bestehen  blieben.  Die  Öffentlichkeit  zeigte 
keinerlei  Interesse,  und  das  Verhältnis  zu  den  Behörden 
war  frostig.  In  der  Schweiz  war  es  um  die  Bekehrungen 
noch  trauriger  bestellt.  Hundert  Jahre  lang  —  von  1860 
bis  1960  —  lag  die  jährliche  Zahl  der  Bekehrtentaufen 
unter  dem  Höchststand  von  ungefähr  300  im  Jahr  1862. 

Wer  sich  der  Kirche  anschloß,  erkannte  bald,  daß  er 
nach  Amerika  auswandern  mußte,  damit  er  seine  Kinder 
unter  Heiligen  der  Letzten  Tage  aufziehen  konnte  —  und 
bis  vor  ungefähr  drei  Jahrzehnten  haben  sich  die  deutsch- 
sprachigen Heiligen  oft  dazu  entschlossen.  Die  Folgen 
des  wirtschaftlichen  Zusammenbruchs  in  Deutschland  im 
Jahr  1875  haben  sie  in  diesem  Entschluß  noch  bestärkt. 
Nach  dem  Zusammenbruch  sind  schätzungsweise  zwei- 
einhalb Millionen  Deutsche  nach  Amerika  ausgewandert. 

Jahr  um  Jahr  kamen  neue  Missionare,  und  Jahr  um 
Jahr  ließen  sich  „einer  aus  einer  Stadt  und  zwei  aus 
einem  Geschlecht"  taufen  (siehe  Jer.  3:14).  Doch  Jahr 
um  Jahr  trafen  die  Sendboten  der  Wahrheit  auf  versteckte 
oder  offene  Feindschaft,  wie  es  aus  folgenden  wahllos 
herausgegriffenen  Sätzen  in  den  Missionsgeschichtsbe- 
richten  hervorgeht:  „Unser  Gesuch  um  die  Erlaubnis,  in 
Baden  zu  missionieren,  wurde  abgelehnt"  —  1875.  „Prä- 
sident Stucki  wurde  festgenommen  und  verurteilt,  weil  er 
ein  Flugblatt  veröffentlicht  hat"  —  1876.  „Die  Missionare 
wurden  gefangengesetzt  und  ausgewiesen"  —  1880.  „Die 
ersten  Bekehrten  in  Österreich  getauft"  —  1883.  „Auf 
der  Suche  nach  Missionaren  wurde  die  ganze  Gemeinde 
verhaftet.  Die  Bücher  wurden  konfisziert"  —  1897.  „In 
Sachsen  wurde  den  Ältesten  von  der  Behörde  mitgeteilt, 
daß  sie  keine  Sonntagsschule  abhalten  dürfen  und  daß 
keine  Kinder  unter  18  Jahren  an  den  Versammlungen 
teilnehmen  dürfen.  Es  wurde  ihnen  auch  nicht  gestattet, 
Traktate  zu  verteilen"  —  1900. 

Mit  dem  neuen  Jahrhundert  schien  in  Deutschland  zu- 
mindest teilweise  ein  neuer  Geist  einzukehren.  1906  kam 
Präsident  Joseph  F.  Smith  nach  Deutschland.  Er  war  der 
erste  Präsident,  der  in  seiner  Amtszeit  Auslandsreisen 
unternahm.  Ein  Jahr  darauf  schrieb  Präsident  Serge  F. 
Ballif  von  der  deutsch-schweizerischen  Mission:  „Auf 
meinen  Reisen  sehe  ich  viele  Menschen,  die,  wie  ich 
glaube,  für  das  Evangelium  bereit  sind;  ich  fühle  es  in 
meinem  Innern."  Er  täuschte  sich  nicht.  In  den  darauf- 
folgenden Jahren  schlössen  sich  über  2  500  Bekehrte  der 
Kirche  an.  Diese  Zahl  brach  alle  Taufrekorde  in  den 
deutschsprachigen  Ländern. 

Doch  der  Widerstand  gegen  die  „amerikanische" 
Kirche  schwand  nicht.  Wenige  Jahre  später,  am  30.  Au- 
gust 1914,  kam  aus  dem  Hauptsitz  der  Kirche  die  völlig 
unerwartete    Mitteilung:    „Entlassen    Sie   alle    Missionare 


und  sorgen  Sie  unverzüglich  dafür,  daß  sie  nach  London 
abreisen  .  . ."  Fast  zweihundert  Missionare  aus  ungefähr 
sechzig  Gemeinden  in  Deutschland  und  der  Schweiz 
reisten  nach  England  ab.  Der  Erste  Weltkrieg  war  aus- 
gebrochen. 

Auf  den  Monat  genau  drei  Jahre  später  erhielt  Präsi- 
dent Angus  J.  Cannon  von  der  Regierung  die  Erlaubnis, 
die  deutschen  Gemeinden  der  Kirche  zu  besuchen.  Er 
berichtete:  „Die  Wirren  des  Krieges  haben  zwangsläufig 
zur  Auflösung  einiger  Gemeinden  und  zu  einem  beträcht- 
lichen Mitgliederverlust  in  zahlreichen  anderen  Gemein- 
den geführt,  denn  viele  Gemeindebeamte  und  Mitglieder 
wurden  einberufen,  und  einige  sind  nicht  wieder  zurück- 
gekehrt. Es  ist  jedoch  höchst  bemerkenswert,  daß  die 
meisten  Gemeinden,  eigentlich  fast  alle,  trotzdem  eine 
gewisse  Organisation  aufrechterhalten  haben  und  Ver- 
sammlungen abhalten,  wann  immer  und  wo  immer  es 
möglich  ist..."  Das  gleiche  wiederholte  sich  zwanzig 
Jahre  später,  als  „der  Führer"  Adolf  Hitler  an  der  Macht 
war. 

Diese  zwanzig  Jahre  zwischen  den  beiden  Weltkriegen 
waren  für  die  Kirche  in  den  deutschsprachigen  Ländern 
eine  glückliche  Zeit.  Als  auf  der  Welt  wieder  Frieden  ein- 
zog, begann  der  Plan  des  Friedefürsten  wieder  das  Herz 
der  Aufrichtigen  zu  durchdringen.  Präsident  Serge  F.  Bal- 
lif gab  1920  einen  Überblick  über  die  deutsch-schwei- 
zerische Mission,  und  er  sagte:  „Wir  haben  über  sechzig 
Missionare  in  der  Mission,  sie  reisen  umher  ohne  Beutel 
und  Tasche.  Sie  sind  demütig,  sie  beten  und  arbeiten, 
sie  sind  rein  und  sind  willig  und  bereit,  alles  zu  tun,  was 
man  von  ihnen  verlangt." 

1925  wurde  das  deutschsprachige  Missionsgebiet  — 
wie  schon  etliche  Male  vorher  —  geteilt,  und  zwar  in  die 
Deutsch-Österreichische  Mission  mit  6  125  eingetragenen 
Mitgliedern  und  die  Deutsch-Schweizerische  Mission  mit 
5  305  eingetragenen  Mitgliedern  —  insgesamt  über  11  000 
deutschsprechende  Heilige! 

Es  war  ein  beachtlicher  Grundstein,  der  ein  stetes  und 
sicheres  Wachstum  versprach.  1930  begingen  die 
deutschsprachigen  Heiligen  die  Hundertjahrfeier  der  Kir- 
che mit  Ausstellungen,  die  zahlreiche  Menschen  anlock- 
ten. Bei  einer  Ausstellung  in  Dresden  wurden  über 
250  000  Traktate  über  das  Wort  der  Weisheit  verteilt, 
und  in  Bern  gewannen  die  Heiligen  mit  ihrer  Ausstellung 
über  Gesundheit  und  Sport  viele  Freunde.  Präsident  Fred 
Tadje  sagte:  „Nie  zuvor  haben  wir  in  der  deutschen  Presse 
so  wohlwollende  Beachtung  gefunden."  Alt.  John  A. 
Widtsoe,  der  damalige  Präsident  der  Europäischen  Mis- 
sion, schrieb  kurz  darauf  über  die  Heiligen  in  Deutschland 
und  in  der  Schweiz:  „Nirgends  in  der  Kirche  findet  man 
eine  größere  Treue  und  Hingabe." 

Doch  die  Mächte  des  Bösen  ruhten  nicht.  SA  und  SS 
marschierten  im  Paradeschritt,  und  bald  zeigte  sich,  wie 
das  Regime  zur  Kirche  stand.  Im  Mai  1933  störten  mili- 
tante Nazis  eine  Versammlung  der  Heiligen;  im  gleichen 
Monat  wurden  in  einem  anderen  Teil  Deutschlands  zwei 
Missionare  von  einem  uniformierten  Nazi  geschlagen. 
1934  wurde  die  Pfadfinderbewegung  der  Kirche  auf  Be- 
fehl   der    Regierung    aufgelöst,    und    das    Traktat    „Gott- 


(1)  Das  Verwaltungsgebäude  der  Kirche  in  Frankfurt  am  Main. 
Darin  sind  die  Bauabteilung,  die  Rechtsabteilung,  die  Zweigstelle 
der  Genealogischen  Gesellschaft  und  die  Liegenschaftsverwaltung 
untergebracht.  (2)  President  Heber  J.  Grant  besucht  Breslau  im 
Jahre   1934.  In  seiner  Begleitung  sind  Distriktspräsident  Martin 
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Hoppe  mit  seinem  Sohn  und  der  Erste  Ratgeber  der  Distrikts- 
präsidentschaft, Richard  Deus.  (3)  Helmuth  Hübner  aus  der  Ge- 
meinde St.  Georg  im  Hamburger  Distrikt,  der  als  17 jähriger  am 
27.  Oktober  1942  enthauptet  wurde.  (4)  Präsident  David  O.  McKay 
beim  feierlichen  Spatenstich  für  den  Tempel  bei  Bern  (1953). 


liehe  Vollmacht"  wurde  verboten.  Ein  Jahr  später  wurden 
die  „Glaubensartikel"  von  James  E.  Talmage  verboten  und 
die  Verbrennung  der  Bücher  angeordnet.  1937  wurde  der 
Kirche  auch  die  Erlaubnis  zur  Verbreitung  der  meisten 
anderen  Traktate  entzogen.  Im  darauffolgenden  Jahr  wur- 
den einige  führende  Heilige  der  Letzten  Tage  inhaftiert 
und  des  „Landesverrats"  angeklagt,  weil  sie  ihre  reli- 
giöse Pflicht  erfüllten.  Der  Schatten  Hitlers  fiel  über  das 
Land. 

Trotz  dieser  Schwierigkeiten  wurden  die  Kräfte  der 
Gerechtigkeit  auf  die  kommenden  Geschehnisse  vorbe- 
reitet. Es  ist  inspirierend,  wenn  man  liest,  daß  am  2. 
Juli  1935  alle  Missionare  in  Deutschland  angewiesen  wur- 
den, in  den  einzelnen  Gemeinden  Männer  auszuwählen 
und  sie  als  Gemeindepräsidenten  und  Ratgeber  einzu- 
setzen. Die  Getreuen  des  Herrn  sollten  in  den  Grund- 
sätzen des  Priestertums  geschult  werden. 

Diese  Anweisung  kam  nicht  zu  früh,  denn  am  25. 
August  1939  traf  Alt.  Joseph  Fielding  Smith  vom  Rat  der 
Zwölf  in  Deutschland  ein  und  teilte  allen  Missionaren 
mit,  daß  sie  Deutschland  sofort  verlassen  sollten.  Dies 
zählt  zu  den  inspirierendsten  Geschehnissen  des  Zweiten 
Weltkriegs.  Präsident  M.  Douglas  Wood  ließ  einen  groß 
und  kräftig  gebauten  Missionar  aus  Idaho  in  sein  Büro 
kommen  und  sagte  zu  ihm:  „Bruder,  irgendwo  zwischen 
hier  und  der  holländischen  Grenze  sind  noch  einund- 
dreißig Missionare;  suchen  Sie  sie  und  sorgen  Sie  dafür, 
daß  sie  Deutschland  verlassen." 

Der  junge  Missionar  machte  sich  auf  den  Weg,  er 
hatte  fünfhundert  Mark  und  einige  Fahrkarten  nach  Däne- 


mark und  London  in  der  Tasche.  Man  hatte  ihm  gesagt, 
er  solle  sich  ganz  auf  seine  Eingebung  verlassen.  Er  be- 
stieg einen  Zug  und  fuhr  nach  Westen;  er  wußte  nicht, 
wohin  er  sich  wenden  sollte.  Köln  war  eigentlich  nicht 
sein  Ziel,  doch  er  hatte  das  Gefühl,  hier  aussteigen  zu 
müssen.  Auf  dem  großen  Bahnhof  wimmelte  es  von  Men- 
schen. Wie  sollte  er  die  vermißten  Missionare  finden? 
Er  begann  das  Lied  „Tu,  was  ist  recht"  zu  pfeifen,  und 
in  einer  Ecke  des  Bahnhofs  hörten  ein  Missionar  und  ein 
Missionarsehepaar  den  Ruf  und  erhielten  in  aller  Eile 
ihre  Fahrkarte  nach  Dänemark. 

Der  Missionar  bestieg  wieder  den  Zug  und  setzte 
seine  Reise  fort;  er  stieg  in  einer  Stadt  nach  der  anderen 
an  den  Grenzbahnhöfen  aus,  wenn  es  ihm  sein  Gefühl 
sagte.  Er  ließ  sich  ganz  von  der  Inspiration  leiten  und 
fand  siebzehn  Missionare,  die  noch  in  derselben  Nacht 
Deutschland  verlassen  konnten.  Kurze  Zeit  später  erhielt 
das  Missionsbüro  die  Nachricht,  daß  alle  Missionare 
Deutschland  verlassen  hatten  und  in  Sicherheit  waren. 
Neun  Tage  später  erklärten  Frankreich  und  England  den 
Krieg. 

Die  Geschichte  der  Kirche  in  Deutschland  und  Öster- 
reich in  den  Kriegsjahren  ist  angefüllt  mit  inspirierenden 
Begebenheiten.  Niemand  wagte  es,  sich  offen  gegen 
die  Nationalsozialisten  zu  stellen,  doch  drei  junge  Mit- 
glieder der  Kirche  hatten  den  Mut.  Sie  hatten  eine  eng- 
lische Radiosendung  angehört  und  druckten  die  Nach- 
richt und  verteilten  sie  an  öffentlichen  Plätzen.  Einer  von 
ihnen,  Helmuth  Hübner,  wurde  wegen  „Landesverrat" 
zum   Tode   verurteilt   und    geköpft.    Die   anderen    beiden 
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Das  Gemeindehaus  im  ehe- 
mals ostpreußischen  Sel- 
bongen,  wo  auch  heute  noch 
Versammlungen  abgehalten 
werden. 


In  der  Druckerei  Giese- 
Druck  in  Offenbach  werden 
die  Monatszeitschriften  der 
Kirche  für  Europa  gedruckt. 


Abschluß  der  Jugendtagung  1966:  eine  Rheinfahrt. 


Die  Kirche  in  Berlin-Lankwitz,  am  1.  März  1964      Das  Pfahlzentrum  in 
von  Präsident  Ezra  Taft  Benson  eingeweiht.  Hamburg. 


Als  Apotheose  des  Tanzfestes  bei  der  Jugendtagung  1965  bilden 
die  Tänzer  ein  riesiges  lebendes  GFV. 


wurden  zu  KZ-Haft  verurteilt.  Heute  ist  ein  Gebäude  in 
Hamburg  nach  Bruder  Hübner  benannt,  diesem  jungen 
Heiligen  der  Letzten  Tage,  der  den  Mut  hatte,  frei  und 
offen  seine  Meinung  zu  sagen. 

Einige  der  ergreifenden  Geschichten  erzählen  von  den 
Bemühungen  der  deutschen  Gemeinden,  Kleidungsstücke 
für  andere  deutsche  Mitglieder  zu  beschaffen,  die  ihre 
Habe  in  den  Luftangriffen  verloren  hatten.  So  hat  bei- 
spielsweise die  Gemeinde  Altona  den  notleidenden  Ge- 
schwistern im  Ruhrgebiet  zu  helfen  versucht. 

In  den  Jahren  1943/44,  in  denen  die  Alliierten  schwere 
Luftangriffe  flogen,  wurden  die  Heiligen  immer  wieder 
inspiriert,  so  daß  sie  rechtzeitig  die  Abendmahlsversamm- 
lung oder  die  Sonntagsschule  verlassen  und  sich  auf  den 
Luftangriff  vorbereiten   konnten. 

1945,  gegen  Ende  des  Krieges,  schrieb  Distriktspräsi- 
dent Willi  Deters:  „Die  Hölle  hat  ihre  feurigen  Pforten 
geöffnet.  Es  ist  nahezu  unmöglich,  die  Gemeinden  zu  be- 
suchen. Ständig  werden  die  Züge  aus  der  Luft  angegrif- 
fen. Nachts  gibt  es  keine  Ruhe.  Viele  Brüder,  ganz  junge 
fünfzehnjährige  oder  Brüder  über  fünfzig,  sind  zum  Volks- 
sturm eingezogen  worden,  damit  sie  das  Vaterland  retten. 
Die  Vernunft  ist  dem  Wahnsinn  gewichen." 

Der  Krieg  hatte  Schrecken  und  Zerstörung  gebracht, 
und  Millionen  Deutsche  waren  heimatlos  oder  tot.  über 
600  Geschwister  waren  umgekommen,  weitere  2  500  wa- 
ren vermißt  und  über  achtzig  Prozent  waren  heimatlos. 
Allein  in  Bremen  verloren  95  Prozent  der  Mitglieder  ihre 
Wohnung.  Es  gab  wenig  zu  essen.  In  Danzig  lebten  die 


Mitglieder  von  „Unkraut,  Katzen,  Hunden,  ein  paar  Kar- 
toffeln und  Tierkadavern.  Da  die  Alten  und  Kranken  sich 
nicht  einmal  das  beschaffen  konnten,  wurde  beschlossen, 
diese  .Lebensmittel'  zu  verzehnten;  und  so  wurde  der 
zehnte  Teil  davon  den  Bedürftigsten  gegeben."  Es  gibt 
kein  besseres  Zeugnis  für  die  Macht  und  die  Wirksam- 
keit des  Evangeliums.  Inmitten  von  Furcht,  Hunger  und 
bitterster  Armut  und  als  Opfer  der  schrecklichsten 
menschlichen  Erfindung  —  des  Krieges  —  zeigten  die 
treuen   Heiligen  Liebe  und   Brüderlichkeit. 

Als  Präsident  Heber  J.  Grant  1945  starb,  hielten  einige 
Gemeinden  einen  Gedenkgottesdienst  ab.  In  Berlin  dräng- 
ten sich  über  dreihundert  Heilige  in  einer  Halle,  die  nur 
für  175  Menschen  Platz  bot.  Unter  ihnen  befanden  sich 
viele  amerikanische  Mitglieder,  die  als  Angehörige  der 
Armee  dort  stationiert  waren.  Im  Bericht  der  Mission 
heißt  es:  „In  allen  Fällen  wurden  die  Männer  und  Frauen 
in  Uniform  freundlich  aufgenommen.  Man  begrüßte  sie  an 
der  Tür  mit  der  Frage:  ,Ein  Bruder?'  Lautete  die  Antwort 
Ja',  dann  wurde  die  Tür  weit  geöffnet.  Das  Wort  , Bruder' 
war  so  etwas  wie  ein  Losungswort." 

Das  beherrschende  Anliegen  war  jetzt  der  Wieder- 
aufbau der  Nation  und  des  Volkes,  der  Wiederaufbau  der 
Heime  und  Familien  und  des  eigenen  Lebens.  Alt.  Ezra 
Taft  Benson  vom  Rat  der  Zwölf  kam  wenige  Monate 
später  nach  Deutschland,  um  einen  Überblick  über  die 
Notlage  der  Mitglieder  zu  gewinnen  und  die  tonnenweise 
Lieferung  von  Bekleidungsstücken  und  Lebensmitteln  für 
die  bedürftigen  Heiligen  vorzubereiten. 
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Ein  Jahr  später  schickten  die  Heiligen  in  Holland  eine 
Ladung  Kartoffeln  für  die  deutschen  Heiligen,  und  jedes 
Mitglied  erhielt  fünfundzwanzig  Pfund.  Präsident  David 
O.  McKay  nannte  es  „den  wohl  schönsten  Beweis  wahren 
christlichen  Verhaltens,  von  dem  ich  je  gehört  habe". 
Wieder  einmal  hatte  das  Evangelium  nationale  Schranken 
überbrückt. 

Bald  wurden  auch  wieder  Kirchenkonferenzen  abge- 
halten: 1946  nahmen  über  achthundert  Mitglieder  an  der 
Priestertumskonferenz  der  Westdeutschen  Mission  teil, 
und  die  Konferenz  der  Ostdeutschen  Mission  in  Leipzig 
verzeichnete  1 1  981  Anwesende  —  die  höchste  Anwe- 
senheit, die  jemals  in  einer  Versammlung  der  Heiligen 
in  Europa  verzeichnet  wurde. 

1947  kamen  auch  wieder  einige  amerikanische  Mis- 
sionare nach  Deutschland.  Doch  ihr  Erntefeld  sollte  bald 
eingeengt  werden.  Rußland,  einer  der  alliierten  Partner, 
enthüllte  die  bösen  Machenschaften  seiner  Herrscher, 
als  es  die  Berlinblockade  begann.  Wieder  einmal  sollte 
den  Menschen  die  Freiheit  versagt  werden;  und  es  dau- 
erte nicht  lange,  da  wurde  Deutschland  in  das  heutige 
Westdeutschland  und  Ostdeutschland  geteilt.  Nur  in 
Westdeutschland  verkünden  heute  Missionare  das  wie- 
derhergestellte  Evangelium. 

Die  vergangenen  achtzehn  Jahre  stehen  im  Zeichen 
der  Präsidentschaft  David  O.  McKays,  und  in  dieser  Zeit 
ist  wirklich  Erstaunliches  erreicht  worden.  Es  gibt  jetzt 
fünf  Pfähle  (Berlin,  Hamburg,  Stuttgart,  den  Schweizer 
Pfahl  und  den  Pfahl  für  die  Angehörigen  der  amerikani- 
schen Armee  in  Europa,  in  dem  Tausende  von  Heiligen 
der  Letzten  Tage  der  US-Streitkräfte  zusammengefaßt 
sind);  sechs  Missionen,  einen  Tempel  in  Bern  in  der 
Schweiz,  die  Europäische  Verwaltung  der  Kirche  auf 
dem  Kontinent  in  Frankfurt  mit  Rechtsabteilung,  Bauaus- 
schuß, genealogischen  Büros,  einer  Druck-  und  Versand- 
zentrale und  Übersetzungsabteilung.  Das  Verhältnis  zur 
Öffentlichkeit,  zu  den  Behörden  und  zur  Presse  ist  gut. 
Präsident  McKay  hat  den  Anstoß  zu  diesem  bemerkens- 
werten Aufschwung  gegeben,  als  er  1952  die  Schweiz 
und  Deutschland  bereiste.  Mit  Tränen  in  den  Augen  und 
voller  Andacht  sangen  die  Heiligen  das  Lied  „Wir  danken 
dir  Herr  für  Propheten". 

Drei  Jahre  später  unternahm  der  Tabernakelchor  eine 
Konzerttournee  durch  Deutschland  und  die  Schweiz  und 
sang  bei  der  Einweihungsfeier  des  Schweizer  Tempels, 
überall  schlug  ihm  großes  Wohlwollen  entgegen,  und  die 
Menschen  beider  Nationen  waren  von  der  Redlichkeit 
und  der  Ehrbarkeit  der  Mormonen  sehr  angetan. 

Präsident  Benson  sagte  bei  der  Eröffnungssession  im 
Tempel:  „Das  ist  für  unsere  Kirche  in  Europa  der  größte 
Augenblick  seit  dem  Tag,  wo  vor  118  Jahren  das  Evan- 
gelium in  diese  Länder  getragen  wurde.  Nirgends  in  der 
Kirche  findet  man  einen  stärkeren  Glauben  als  den  der 
Heiligen  in  Europa." 

Heute  genießen  einige  30  000  deutschsprachige  Hei- 
lige in  Deutschland,  Österreich  und  der  Schweiz  die  Frei- 
heiten, Bequemlichkeiten  und  Errungenschaften,  die  ihr 
Land  ihnen  bietet.  Wie  überall,  so  wird  auch  hier  die 
Kirche  immer  mehr  bekannt  und  geachtet.  Viele  Europäer 


hören  den  amerikanischen  Soldatensender  AFN  und  die 
allwöchentliche  Übertragung  des  Tabernakelchors. 

Das  Merkmal  der  Kirche  sind  auch  heute  noch  die 
jungen  Missionare,  die  zu  zweit  durch  Städte  und  Dör- 
fer ziehen.  Doch  inzwischen  dringen  noch  andere  Kenn- 
zeichen in  das  Bewußtsein  der  Öffentlichkeit:  schöne 
Versammlungshäuser  der  Gemeinden  und  Pfähle  sowie  ei- 
nige prominente  Heilige  der  Letzten  Tage.  Das  Mitglieder- 
verzeichnis der  Kirche  enthält  die  Namen  wohlhabender 
Geschäftsleute,  begabter  Handwerker,  Zeitungsverleger 
und  Reporter;  es  enthält  die  Namen  von  Doktoren,  Zahn- 
ärzten, Lehrern,  Universitätsprofessoren,  Architekten  und 
bekannten  Künstlern. 

Die  modernen  Nachrichtenmittel  schaffen  eine  enge 
Verbindung  zwischen  diesen  Heiligen  und  dem  Haupt- 
sitz der  Kirche,  und  die  Generalkonferenzen  werden  di- 
rekt in  ihre  Gemeinden  übertragen.  Die  deutschspre- 
chenden Mitglieder  erhalten  außerdem  im  STERN  inspi- 
rierende und  nützliche  Botschaften.  Der  STERN  feiert 
dieses  Jahr  sein  hunderjähriges  Bestehen.  Er  gehört  zu 
dem  in  siebzehn  Sprachen  veröffentlichten  neuen  Uni- 
fied  Magazine  der  Kirche  und  wird  von  den  Kirchenfüh- 
rern korreliert  und  geleitet. 

Die  alle  zwei  Jahre  stattfindende  Jugendkonferenz  im 
deutschsprachigen  Gebiet  ist  ebenso  beliebt  und  bekannt 
wie  die  GFV-Junikonferenz  in  den  USA.  Auf  dieser  Ju- 
gend, zu  der  viele  junge  Bekehrte  zählen,  ruhen  alle 
Erwartungen.  Viele  Kirchenführer,  welche  die  deutsch- 
sprachigen Länder  bereist  haben,  sagen,  daß  diese  Ju- 
gend zu  den  „besten  in  der  Kirche"  zählt,  daß  sie  „so 
begabt  und  intelligent  wie  nur  eine"  sei  und  „bemerkens- 
wert geistig  eingestellt  und  willig,  sich  führen  zu  lassen". 

Damit  beginnt  wohl  das  nächste  Kapitel  in  der  Ge- 
schichte der  Kirche  in  den  deutschsprachigen  Ländern.     O 
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Der 

Präsidierende 

Bischof 


spricht 
zur  Jugend 
über 


IHR 

WAHRES 

WESEN 


Vor  einigen  Jahrzehnten  war  die  Pferdestärke  im  wah- 
ren Sinn  des  Wortes  die  allgemein  gebräuchliche  Kraft- 
quelle. Auch  heute  noch  kann  man  den  Bauern  mit  einem 
kräftigen  Pferdegespann  sein  Feld  pflügen  oder  Heu  ein- 
fahren sehen.  Zu  dem  Geschirr  gehören  üblicherweise 
auch  Scheuklappen,  mit  denen  die  Augen  des  Pferdes 
zu  beiden  Seiten  abgedeckt  werden,  damit  es  weder 
nach  rechts  noch  nach  links  sehen  kann  sondern  nur  ge- 
radeaus. Diese  Scheuklappen  erleichtern  das  Lenken  des 
Pferdes. 

Auch  Satan  will  den  Menschen  Scheuklappen  anlegen, 
damit  er  sie  leichter  lenken  kann.  Er  will  die  Menschen 
verblenden,  damit  sie  nicht  ihr  wahres  Wesen  erkennen. 
Er  will  sie  verblenden,  damit  sie  nicht  erkennen,  daß  sie 
bei  Gott  gelebt  haben,  bevor  sie  in  die  Sterblichkeit  ein- 
getreten sind,  und  daß  sie  nach  dem  Tod  in  einer  Welt 
leben  werden,  die  sie  sich  durch  ihr  Verhalten  in  der 
Sterblichkeit  selbst  wählen.  Die  Menschen  sollen  glau- 
ben, daß  es  außer  diesem  Leben  nichts  gibt. 

Die  Propheten  des  Buches  Mormon  haben  die  Welt- 
anschauung des  Teufels  enthüllt;  sie  heißt:  „Esset  und 
trinket  und  seid  fröhlich,  denn  morgen  sterben  wir..." 
(2.  Ne.  28:7.)  Heute  greift  dieselbe  Anschauung  immer 
weiter  um  sich.  Wir  lesen  und  sehen,  wie  einige  Jugend- 
liche ihr  Leben  vergeuden  und  sich  dem  Rauschgift,  der 
Unmoral  und  allen  möglichen  Verderbtheiten  hingeben. 
Sie  tun  es,  weil  sie  ihr  wahres  Wesen  nicht  erkennen  und 
sich  nicht  bewußt  werden,  welche  Folgen  ihr  Verhalten  in 
der  Ewigkeit  haben  wird. 

Satan  weiß  ohne  Zweifel,  welche  Kraft  die  Menschen 
erlangen,  wenn  sie  ihr  wahres  Wesen  erkennen.  Sie  se- 
hen dann  das  Leben  aus  einer  ewigen  Sicht  und  begrei- 
fen, daß  der  Plan  Satans  nichtig  ist  und  zur  Verdammnis 
führt. 

Wir  dürfen  nicht  unterschätzen,  wie  wichtig  es  ist,  daß 
wir  die  Anwtort  auf  die  Frage  „Wer  bin  ich?"  verstehen. 
Der  Heiland  wußte,  wer  Er  war,  und  deshalb  konnte  Er 
ein  vollkommenes  Leben  führen.  Schon  in  Seiner  Jugend 
erkannte  Er,  daß  Er  in  dem  sein  mußte,  was  Seines  Va- 
ters  ist.   (Siehe   Lukas  2:49) 

Der  Heiland  wußte,  daß  Er  der  Sohn  Gottes  ist;  Er 
kannte  Seine  Mission  und  handelte  entsprechend.  Der 
Apostel  Johannes  spricht  von  dem  Herrn  als  dem  „Wort". 

„Am  Anfang  war  das  Wort,  und  das  Wort  war  bei 
Gott,  und  Gott  war  das  Wort. 


Dasselbe  war  im  Anfang  bei  Gott. 

Alle  Dinge  sind  durch  dasselbe  gemacht,  und  ohne 
dasselbe  ist  nichts  gemacht,  was  gemacht  ist. 

In  ihm  war  das  Leben,  und  das  Leben  war  das  Licht 
der  Menschen. 

Und  das  Licht  scheint  in  der  Finsternis,  und  die  Fin- 
sternis  hat's   nicht  ergriffen. 

Und  das  Wort  ward  Fleisch  und  wohnte  unter  uns,  und 
wir  sahen  seine  Herrlichkeit,  eine  Herrlichkeit  als  des  ein- 
gebomen  Sohnes  vom  Vater,  voller  Gnade  und  Wahr- 
heit."  (Joh.   1:1-5,   14) 

Der  Heiland  hatte  große  Macht  über  das  Böse  und 
über  die  Versuchung,  weil  Er  wußte,  wer  Er  war. 

Das  läßt  uns  fragen:    „Wer  bin  ich?" 

Wir  sind  Söhne  und  Töchter  Gottes,  und  wir  haben 
bei  Ihm  gelebt,  bevor  wir  hierher  gekommen  sind.  Der 
Apostel  Paulus  bestätigt  diese  herrliche  Wahrheit:  „Der 
Geist  selbst  gibt  Zeugnis  unsrem  Geist,  daß  wir  Gottes 
Kinder  sind."   (Rom.  8:16) 

Da  wir  Kinder  Gottes  sind,  so  fährt  Paulus  fort,  sind 
wir  auch  „Gottes  Erben  und  Miterben  Christi".  (Rom. 
8:17.)  Das  heißt:  Wir  können  Gott  gleich  werden,  wenn 
uns  „der  Geist  Gottes  treibt.  .  .  "  (Rom.  8:14)  und  wenn 
wir  Seine  Gebote  halten. 

Diese  Erkenntnis  von  unserem  wahren  Wesen  und 
den  ewigen  Möglichkeiten,  die  sich  uns  bieten,  läßt  uns 
ein  ganz  außergewöhnliches  Volk  sein. 

Petrus  sagt:  „Ihr  aber  seid  das  auserwählte  Ge- 
schlecht, das  königliche  Priestertum  .  .  .  das  Volk  des 
Eigentums..."    (1.   Petr.   2:9) 

Wenn  ihr  versteht,  wer  ihr  seid,  dann  unterscheidet 
ihr  euch  von  der  Welt  wie  Mormon,  der  junge  nephitische 
Führer,  sich  von  den  verderbten  Nephiten  unterschied; 
auch  ihr  seid  zu  Führern  berufen. 

Ein  Führer  zeichnet  sich  aus  durch  einen  klaren  Blick 
und  Verständnis  für  die  Ziele  und  Absichten,  und  er  ver- 
folgt diese  Ziele  mit  aller  Kraft.  Ihr  seid  diese  Führer; 
denn  niemand  in  der  Welt,  ob  jung  oder  alt,  besitzt  die 
klare  Erkenntnis  vom  Zweck  des  Lebens,  über  die  ihr 
als  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  verfügt. 

An  euch  ergeht  die  gleiche  Aufforderung,  die  der  Herr 
an  Hiob  gerichtet  hat:  „Gürte  deine  Lenden  wie  ein 
Mann  .  .  .",  und  erlangt  ein  Zeugnis  über  die  Antwort  auf 
die  Frage  des  Herrn:  „Wo  warst  du,  als  ich  die  Erde  grün- 


dete?" Und  „sag  an,  wenn  du  so  klug  bist",  wer  du 
wirklich   bist. 

Der  einfache  Fischer  Simon,  später  Petrus  genannt, 
ist  ein  wunderbares  Beispiel  für  einen,  der  durch  ein 
geistiges  Zeugnis  von  seinem  wahren  Wesen  Zuversicht 
und  Stärke  erlangt  hat.  Als  Petrus  berufen  wurde,  konnte 
man  ihn  mit  Recht  als  „ungelehrt"  bezeichnen.  Er  han- 
delte oft  impulsiv  und  anmaßend,  und  obgleich  er  den 
Heiland  auf  allen  Seinen  Wegen  begleitet  hatte,  verleug- 
nete er  Christus  in  der  entscheidenden  und  schwersten 
Stunde  des  Verhörs.  Nach  der  Kreuzigung  war  sich  Pe- 
trus nicht  ganz  im  klaren  über  die  ewige  Bedeutung  der 
Mission  des  Heilands;  er  dachte  sogar  daran,  wieder 
seinen   Beruf  als  Fischer  aufzunehmen. 

Trotz  dieser  Schwächen  erkannte  der  Herr  aber,  daß 
Petrus  ein  großer  und  mächtiger  Führer  sein  würde,  wenn 
er  Erkenntnis  über  die  ewige  Bedeutung  seiner  Lebens- 
aufgabe erhielte.  Petrus  erhielt  vom  Geist  Zeugnis  davon, 
und  von  diesem  Augenblick  an  war  er  ein  starker  Führer. 
Er  war  nicht  mehr  unschlüssig  und  ohne  Zuversicht,  son- 
dern handelte  mit  starker  Überzeugung  und  Gewißheit 
und  bezeugte  Jesus  Christus  vor  Königen  und  Herrschern 
und   verkündete   Ihn   auf  den    Straßen. 

Satan  versucht  heute  mit  den  verschiedensten  Mit- 
teln, uns  zu  verwirren  und  zu  verblenden,  wie  er  auch 
einen  kurzen  Augenblick  lang  Petrus  verblendet  hat.  Er 
hofft,  daß  wir  glauben,  das  einzig  Wahre  im  Leben  sei 
unser  weltliches  Streben  und  Vergnügen.  Wenn  es  ihm 
gelingt,  unseren  Blick  für  die  ewigen  Ziele  zu  trüben,  und 
wenn  er  uns  dazu  verleiten  kann,  daß  wir  mit  allen  Mit- 
teln nach  gesellschaftlichem  Ansehen  streben,  vergäng- 
liche Freuden  suchen  oder  unser  wahres  Wesen  ver- 
gessen, dann  hat  er  im  Kampf  gegen  unseren  ewigen 
Fortschritt   einen    beachtlichen    Sieg   errungen. 

Andererseits  ist  das  Zeugnis  von  unserem  wahren 
Wesen  und  unseren  Möglichkeiten  aus  ewiger  Sicht  die 
stärkste  Waffe  gegen  die  Macht  des  Widersachers. 
Nichts  gibt  euch  so  viel  Kraft  wie  Erkenntnis  vom  Plan 
und  Zweck  des  Lebens,  wenn  ihr  den  Eltern,  dem  Bischof 
und  dem  Herrn  sagen  könnt,  daß  ihr  in  jeder  Hinsicht 
rein  und  würdig  seid.  Wenn  ihr  das  sagen  könnt,  dann 
habt  ihr  über  den  Bösen  gesiegt,  der  viele  auf  der  Welt 
verblendet  hat,  so  daß  sie  ihr  wahres  Wesen  und  ihre 
ewigen  Möglichkeiten  nicht  mehr  erkennen.  Q 
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NEUZEITLICHE 
HEILIGE  SCHRIFTEN 


Lehre 
und 
Bündnisse 


VON  T.  EDGAR  LYON 


Von  all  den  heiligen  Schriften  der  Kirche  verdient  nur 
das  Buch  „Lehre  und  Bündnisse"  zu  Recht  die  Bezeichnung 
„neuzeitliche  heilige  Schrift".  Zwar  sind  das  Buch  Mormon, 
das  Buch  Moses  und  das  Buch  Abraham  neuzeitlich  in  dem 
Sinn,  daß  sie  erst  in  der  Neuzeit  ans  Licht  gekommen  sind, 
doch  berichten  sie  von  vergangenen  Zeiten,  die  größten- 
teils mit  dem  Alten  Testament  gleichlaufen.  Das  Buch 
„Lehre  und  Bündnisse"  ist  aber  sowohl  in  seiner  Ent- 
stehung als  auch  seinem  Inhalt  nach  neuzeitlich.  Es  ist  die 
grundlegende  heilige  Schrift  für  unsere  Evangeliumszeit. 

Die  Bibel,  das  Buch  Mormon,  das  Buch  Moses  und 
das  Buch  Abraham  sind  für  uns  von  großem  Wert,  doch 
keines  dieser  Bücher  könnte  für  sich  allein  eine  vollstän- 
dige Kenntnis  des  Evangeliums  vermitteln.  Wer  mit  den 
Lehren  im  Buch  „Lehre  und  Bündnisse"  nicht  vertraut 
ist,  könnte  aus  diesen  vier  heiligen  Schriften  nicht  mehr 
als  einen  allgemeinen  Begriff  von  vielen  Lehren  der  Kir- 
che erhalten.  So  werden  beispielsweise  das  Priestertum, 


seine  Macht,  seine  Organisation  und  Ausübung,  die  Taufe 
für  die  Toten,  die  Art  und  Weise  und  der  Zweck  des 
Abendmahls,  das  Wort  der  Weisheit  als  Gesundheits- 
gesetz des  Herrn,  die  Pflicht  eines  jeden  Mitglieds,  dem 
Nächsten  das  Evangelium  zu  verkünden,  die  verschie- 
denen Grade  der  Herrlichkeit  in  der  zukünftigen  Welt, 
die  religiöse  Pflicht  eines  jeden,  seinen  Geist  durch  Stu- 
dium und  durch  Glauben  zu  vervollkommnen,  die  Lehre 
von  der  ewigen  Ehe  und  die  Lehre  vom  ewigen  Fortschritt 
nur  in  den  Offenbarungen  im  Buch  „Lehre  und  Bünd- 
nisse" ausführlich  und  eingehend  erklärt.  Diese  Offen- 
barungen der  Letzten  Tage  vermitteln  dem  Mitglied  der 
Kirche  die  notwendige  Erkenntnis;  es  kann  jetzt  in  den 
anderen  heiligen  Schriften  buchstäblich  „zwischen  den 
Zeilen"  lesen  und  einen  Sinn  erkennen,  der  einem  Leser, 
der  diese  Erkenntnis  nicht  hat,  verborgen  bleibt.  So  dient 
das  Buch  „Lehre  und  Bündnisse"  einem  doppelten 
Zweck:  Es  offenbart  den  Menschen  in  dieser  Evange- 
liumszeit das  Wort  und  den  Willen  Gottes,  und  es  ist  der 
Schlüssel  zu  den  Lehren,  die  in  unseren  anderen  heiligen 
Schriften  nur  in  groben  Zügen  oder  unvollständig  nieder- 
geschrieben sind.  Deshalb  muß  jeder  Heilige  der  Letzten 
Tage  sich  von  allen  heiligen  Schriften  besonders  mit 
dem  Buch  „Lehre  und  Bündnisse"  vertraut  machen. 

Die  nachfolgende  Auswahl  einiger  Abschnitte  ist  viel- 
leicht eine  brauchbare  Einführung  für  jeden,  der  mit  der 
Botschaft  und  dem  Geist  dieser  neuzeitlichen  heiligen 
Schrift  vertraut  werden   will. 

1.  Abschnitt  1.  Dieser  Abschnitt  ist  das  „Vorwort  des 
Herrn"  zu  dem  Buch.  Er  sagt  uns,  warum  die  Offenba- 
rungen erteilt  wurden  und  welche  Verantwortung  Christus 
den  Mitgliedern  Seiner  Kirche  auferlegt  hat. 

2.  Abschnitt  4.  Diese  Offenbarung  war  an  den  Vater 
des  Propheten  Joseph  Smith  gerichtet;  er  wurde  darin 
zur  Missionsarbeit  berufen.  Es  werden  die  Eigenschaften 
genannt,  die  ein  Missionar  besitzen  muß.  Dieser  Ab- 
schnitt ist  für  viele,  die  in  dieser  Evangeliumszeit  zum 
Dienst  für  die  Kirche  berufen  werden,  eine  Quelle  der 
Inspiration. 

3.  Abschnitt  13.  Dieser  kurze  Abschnitt  enthält  die  Or- 
dinierung zum  Aaronischen  Priestertum. 

4.  Abschnitt  20.  Als  die  Kirche  offiziell  gegründet  wur- 
de, gab  es  keine  Traktate,  Broschüren,  Glaubensartikel 
oder  andere  Erklärungen  über  ihre  Glaubensgrundsätze 
und  Lehren.  Dieser  Abschnitt  ist  die  erste  offizielle  Er- 
klärung über  die  Macht,  Vollmacht,  Lehre  und  Ordnung 
der  Kirche.  Man  könnte  ihn  mit  Recht  die  „Verfassung 
der   Kirche"    nennen. 

5.  Abschnitt  25.  Dieser  Abschnitt  hat  viel  dazu  beige- 
tragen, daß  auch  die  Frauen  der  Kirche  in  leitende  Ämter 
berufen  werden  und  daß  die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
ein   „singendes  Volk"   sind. 

6.  Abschnitt  42.  Dieser  Abschnitt  ist  eine  Ergänzung 
zu  Abschnitt  20  und  erläutert  in  vielen  Punkten  die  Ord- 
nung, die  heiligen  Handlungen,  die  Regeln  und  Bräuche 
in  der  Kirche. 
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7.  Abschnitt  76.  Diese  Offenbarung  ist  allgemein  als 
„Vision  von  den  drei  Graden  der  Herrlichkeit"  bekannt. 
In  Wirklichkeit  sind  darin  sieben  getrennte  Visionen  er- 
wähnt, von  denen  sechs  annähernd  beschrieben  werden, 
während  die  siebte  nur  erwähnt  wird. 

8.  Abschnitt  87.  Dieser  Abschnitt  ist  allgemein  als 
„Prophezeiung  über  den  Bürgerkrieg"  bekannt,  doch  trifft 
diese  Bezeichnung  nicht  ganz  zu.  Der  Bürgerkrieg  wird 
zwar  vorausgesagt,  doch  es  heißt  auch,  daß  dieser  Krieg 
nur  der  Anfang  einer  langen  Kette  von  Kriegen  sei,  wel- 
che die  Menschheit  heimsuchen  werden. 

9.  Abschnitt  88.  Dieser  Abschnitt  ist  einer  der  läng- 
sten und  aus  bedeutendsten.  Er  ruft  die  „Schule  der 
Propheten"  ins  Leben  und  legt  die  Bildungsgrundsätze 
fest,  denen  die  Kirche  seit  ihrem  Bestehen  folgt.  Der  im 
Vergleich  zum  gesamten  Land  höhere  Prozentsatz  unse- 
rer Jugendlichen,  die  an  einer  High  School  oder  einem 
College  eingeschrieben  sind,  ist  die  Folge  davon,  daß 
dieser  Abschnitt  das  Lernen  als  eine  notwendige  Vorbe- 
reitung auf  die  Missionsarbeit  und  das  Laienführertum 
ansieht. 


10.  Abschnitt  89.  Diese  Offenbarung  ist  allgemein  als 
„Wort  der  Weisheit"  bekannt,  doch  sie  sollte  besser  das 
„Gesundheitsgesetz  des  Herrn"  heißen. 

11.  Abschnitt  93.  Wer  die  Lebensanschauung  der  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  verstehen  will,  muß  diesen  Ab- 
schnitt lesen.  Er  erläutert  die  Lehre  von  dem  ewigen  Be- 
stand des  Lebens,  wie  der  Prophet  Joseph  Smith  sie  ver- 
kündet hat. 

12.  Abschnitt  107.  Dieser  Abschnitt  enthält  die  herr- 
liche  Offenbarung   über  das   Priestertum. 

13.  Abschnitt  121.  Dieser  Abschnitt  ist  eine  wunder- 
bare Erklärung  über  die  Macht  und  den  Geist  des  Prie- 
stertums. 

14.  Abschnitt  130  und  131.  Diese  beiden  Abschnitte 
enthalten  Auszüge  aus  Predigten  des  Propheten  Joseph 
Smith.  Wir  finden  darin  viele  einzigartige  Lehren  der  Kir- 
che, welche  sie  von  dem  überlieferten  Christentum  unter- 
scheiden und  anzeigen,  daß  hier  eine  Wiederherstellung 
des  alten   Evangeliums   ist.  Q 


Die  gleiche  Stimme 

Wenn  die  Stimme  und  Sprache  der  Autorität  auch  die  Stimme  und  Sprache  der 
Liebe  ist,  dann  fallen  Gehorsam  und  gutes  Verhalten  einem  Kind  leichter.  Kose- 
namen und  Liebkosungen  sind  nicht  das  einzige,  womit  wir  einem  Kind  unsere  Liebe 
zeigen  können,  obgleich  auch  sie  eine  beredte  Sprache  sprechen.  Ein  Lob  für  eine 
gute  Leistung,  ein  „Versuch  es  doch"  und  ein  ermutigendes  „Versuch  es  noch  ein- 
mal", Verständnis  für  langsamen  Fortschritt  und  für  Fehler,  eine  frohe  Umarmung, 
ein  unverhofftes  Lächeln,  Vorschriften  und  Ermahnungen,  die  vor  bösen  Erfah- 
rungen bewahren  sollen,  ein  gelinderter  Schmerz,  tröstende  Worte,  die  Furcht 
vertreiben,  eine  Überraschung,  ein  Picknick,  eine  Gutenachtgeschichte,  ein  brennen- 
des Flurlicht,  Geduld,  während  das  Kind  lernt,  sich  in  der  Erwachsenenwelt  zurecht- 
zufinden —  dies  alles  sind  Beweise  unserer  Liebe.  (Verfasser  unbekannt) 
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Für  jeden 


VON  REED  H.  BRADFORD 


Horche,  o  du  Volk  meiner  Kirche,  sagt  die  Stimme 
dessen,  der  in  der  Höhe  wohnt,  und  dessen  Augen  auf 
allen  Menschen  ruhen  . . .  Denn  wahrlich,  die  Stimme  des 
Herrn  ergeht  an  alle  Menschen  ... 

(LuB  1:1,  2) 

Bisweilen  vergessen  wir,  daß  ein  jeder  ein  Kind  des 
himmlischen  Vaters  ist.  Alle  Menschen  —  meine  Frau, 
meine  Kinder,  alle  Männer  und  Frauen  auf  Erden  —  sind 
meine  Brüder  und  Schwestern.  Es  ist  wichtig,  daß  jeder 
von  ihnen  die  Möglichkeit  erhält,  Fortschritt  zu  machen 
und  die  Segnungen,  die  Erlösung,  Erhöhung  und  Freude 
zu  empfangen,  die  unser  göttlicher  Schöpfer  für  ihn  vor- 
gesehen hat. 

Doch  vielen  wird  diese  Möglichkeit  in  dieser  Welt 
vorenthalten. 

Tod  im  Schnee 

Der  grimmig  kalte  Februarmorgen  begann  mit  einem 
tragischen  Ereignis.  Ich  war  auf  dem  Weg  zur  Schule 
und  fuhr  hinter  dem  Bus  aus  Milford  Corners,  wie  ich 
es  bei  Schnee  meistens  tat.  Der  Bus  bog  plötzlich  nach 
rechts  ab  und  hielt  vor  dem  Hotel,  obwohl  es  dort  keine 
Haltestelle  gab.  Ich  war  ein  wenig  verärgert,  weil  ich  so 
unerwartet  bremsen  mußte.  Ein  Junge  taumelte  aus  dem 
Bus;  er  schwankte,  stolperte  und  sank  auf  den  Schnee- 
haufen am  Bordstein.  Der  Busfahrer  und  ich  erreichten 
ihn  gleichzeitig.  Sein  schmales,  hohlwangiges  Gesicht 
hob  sich  selbst  gegen  den  Schnee  weiß  ab. 

„Er  ist  tot",  sagte  der  Fahrer  leise. 

Eine  Minute  lang  war  ich  wie  erstarrt.  Ich  warf  einen 
schnellen  Blick  auf  die  angstvollen  Kindergesichter,  die 
uns  aus  dem  Schulbus  anstarrten.  „Einen  Arzt!  Schnell! 
Ich  werde  vom  Hotel  aus  anrufen  . . ." 
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„Es  hat  keinen  Zweck.  Ich  sage  Ihnen,  er  ist  tot." 
Der  Fahrer  blickte  auf  den  stillen  Körper  des  Jungen. 
„Er  hat  nicht  einmal  gesagt,  daß  er  sich  nicht  wohl  fühlt", 
brummte  er,  „er  hat  mir  nur  auf  die  Schulter  getippt  und 
ganz  ruhig  gesagt:  ,Es  tut  mir  leid.  Ich  muß  am  Hotel 
aussteigen.'  Sonst  nichts.  Ganz  höflich  und  wie  um  Ent- 
schuldigung bittend." 

In  den  Schulkorridoren  verstummte  das  Kichern  und 
Scharren,  als  sich  die  Neuigkeit  verbreitete.  Ich  kam  an 
einer  Gruppe  Mädchen  vorbei,  die  ihre  Köpfe  zusam- 
mensteckten. „Wißt  ihr,  wer  auf  dem  Weg  zur  Schule 
tot  umgefallen  ist?"   hörte  ich  eine  von  ihnen  tuscheln. 

„Ich  weiß  nicht,  wie  er  heißt;  irgendein  Junge  aus  Mil- 
ford Corners",  lautete  die  Antwort. 

„Ich  kannte  den  Jungen  nicht" 

Im  Lehrerzimmer  und  im  Büro  des  Schulleiters  war 
es  das  gleiche.  „Ich  möchte,  daß  Sie  zu  den  Eltern  fahren 
und  es  ihnen  sagen",  sagte  der  Schulleiter  zu  mir.  „Sie 
haben  kein  Telefon  und  überdies  ist  es  wohl  besser, 
wenn  jemand  von  uns  ihnen  die  Nachricht  persönlich 
überbringt.  Ich  werde  solange  Ihre  Stunden  überneh- 
men." 

„Warum  ich?"  fragte  ich  ihn.  „Wäre  es  nicht  besser, 
Sie  würden  hinfahren?" 

„Ich  habe  den  Jungen  nicht  gekannt",  bekannte  er 
offen.  „Außerdem  hat  er  Sie  letztes  Jahr  als  seinen 
Lieblingslehrer  genannt." 

Ich  fuhr  durch  Schnee  und  Kälte  die  schlechte 
Canyonstraße  zu  den  Evans  hinunter  und  dachte  über 
den  Jungen,  Cliff  Evans,  nach.  Sein  Lieblingslehrer!  Er 
hat  in  zwei  Jahren  nicht  mehr  als  zwei  Worte  mit  mir 
gewechselt!  Ich  konnte  ihn  ganz  deutlich  vor  meinem  gei- 
stigen Auge  sehen,  er  saß  in  meiner  Literaturstunde  am 
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Eine  Geschiebte  ans  Spanien 


Bojos 
Hut 


VON   SOLVEIG   PAULSON   RÜSSEL 


Bojo  war  ein  kleiner  Esel,  er  ge- 
hörte dem  alten  Pedro.  Bojo  war  nicht 
schön,  aber  er  war  ein  guter  Arbeiter. 

Er  murrte  nicht  über  die  schweren 
Körbe  voll  Kohl  und  Karotten,  die  er 
an  den  Markttagen  in  das  Dorf  schlep- 
pen mußte.  Er  war  auch  nicht  traurig 
darüber,  daß  die  anderen  Esel  des 
Dorfes  neuere  Körbe  trugen  als  er 
oder  daß  ihr  Halfter  mit  silberglän- 
zenden  Nägeln   beschlagen  war. 

Er  war  damit  zufrieden,  daß  sein 
eigenes  Halfter  nur  ein  Strick  war. 
Bojo  war  glücklich  darüber,  daß  er 
ein  einfacher,  bescheidener,  unauf- 
fälliger kleiner  Esel  mit  einem  guten 
Herrn  war. 

Das  heißt,  er  war  glücklich  bis  zu 
dem  Tag,  wo  der  alte  Pedro  ihm  die- 
sen albernen  Strohhut  auf  den  Kopf 
setzte. 

Das  geschah  so:  In  jenem  Sommer 
brannte  die  Sonne  ungewöhnlich  heiß, 
und  Bojo  litt  unter  der  Hitze,  die  auf 
seine  Stirn  fiel.  Er  hätte  am  liebsten 
ständig  seine  blinzelnden  Augen  ge- 
schlossen und  seinen  Kopf  tief  her- 
unterhängen lassen  oder  ihn  in  jeden 
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Busch  oder  Schatten  gehalten,  den  er 
finden  konnte. 

Die  Sonne  brannte  aber  auch  auf 
den  alten  Pedro  herab,  und  er  band 
sich  ein  Taschentuch  um  den  Kopf  und 
sagte:  „Ich  sollte  mir  einen  großen 
Strohhut  kaufen,  der  mir  den  Kopf 
beschattet,  doch  ich  habe  für  solchen 
Luxus  kein  Geld.  Das  Geld,  das  wir 
an  dem  Kohl  und  an  den  Karotten 
verdienen,  brauchen  wir  für  Lebens- 
mittel und  Feuerung  für  den  Winter. 
Und  einen  Strohhut  braucht  man  ja 
doch  nur  für  die  heißen  Sommertage. 
Ist  es  nicht  so,  Bojo?" 

Dann  blickte  der  alte  Pedro  auf 
Bojo,  der  seine  Augen  vor  der  flim- 
mernden Sonne  geschlossen  hatte, 
und  sagte:  „O  Bojo,  verzeih  mir!  Wie 
selbstsüchtig  bin  ich  doch,  ich  denke 
nur  an   meinen   Kopf.  Dabei   brauchst 


du  einen  Hut,  denn  du  stehst  immer 
draußen.  Bojo,  ich  will  versuchen,  für 
dich  einen  Hut  zu  kaufen." 

Bojo  warf  den  Kopf  hoch  und  riß 
die  Augen  auf,  als  er  den  alten  Pedro 
von  einem  Hut  sprechen  hörte.  Er 
wollte  keinen  Hut.  Der  Gedanke,  mit 
einem  Hut  auf  dem  Marktplatz  zu  er- 
scheinen, ließ  ihn  trotz  der  Hitze  er- 
zittern. Er  hatte  noch  nie  gesehen, 
daß  einer  der  anderen  Esel  einen  Hut 
trug.  „Ich  werde  mich  lächerlich  ma- 
chen!" dachte  er.  Die  anderen  Esel 
würden  lachen  und  iahen,  sie  würden 
ihn  verspotten  und  über  ihn  lachen! 
„Oh,  ich  hoffe  nur,  daß  der  alte  Pedro 
diesen  albernen  Einfall  wieder  ver- 
gißt." 

Doch  der  alte  Pedro  vergaß  ihn  nicht. 
Er  arbeitete  noch  mehr  als  sonst,  da- 
mit  Kohl    und    Karotten   noch   größer 


Oni  und  die  Frösche 


Ein  japanisches  Spiel 


Dieses  Spiel  läßt  sich  im  Freien 
und  auch  im  Zimmer  spielen;  es 
können  vier  bis  zwölf  Spieler  daran 
teilnehmen. 

Zeichnet  mit  einem  Stock  auf  die 
Erde  den  Umriß  eines  großen  un- 
regelmäßigen Sees.  Wenn  ihr  im  Zim- 
mer spielt,  nehmt  ihr  dafür  Kreide. 
Der  See  muß  sehr  unregelmäßig  sein, 
mit  Landzungen,  die  an  verschiedenen 
Stellen  in  die  Mitte  des  Sees  hinein- 
reichen. 

Ein  Spieler  spielt  den  Oni.  Er  muß 
außerhalb  des  Sees  bleiben.  Die  an- 
deren Spieler  springen  in  den  See, 
sie  sind  die  Frösche.  Oni  darf  nicht  in 


den  See  springen.  Die  Frösche  dürfen 
nicht  an  Land  springen. 

Oni  läuft  um  den  See.  Er  kann 
die  Landzungen  betreten,  die  in  den 
See  hineinragen.  Er  versucht  nun,  ei- 
nen der  Frösche  abzuschlagen,  indem 
er  vom  Land  aus  in  den  See  hinein- 
langt. Er  darf  aber  nicht  ins  Wasser 
treten. 

Wenn  Oni  schnell  genug  ist,  kann 
er  alle  Frösche  an  einer  Stelle  des 
Sees  zusammentreiben  und  einen  ab- 
schlagen. 

Der  abgeschlagene  Frosch  muß 
den    See   verlassen. 

Der  zuletzt  gefangene  Frosch  darf 
als  nächster  den  Oni  spielen.  Q 
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wurden;  und  als  sie  an  den  beiden 
nächsten  Markttagen  ins  Dorf  fuhren, 
schnallte  er  seinen  Gürtel  enger  und 
verzichtete  auf  das  Mittagsmahl,  um 
das  Geld  für  den  Hut  zu  sparen.  Und 
natürlich  kaufte  er  einen. 

Es  war  ein  spitzer  Hut  mit  einem 
leichten  und  breiten  Rand.  Der  alte 
Pedro  schnitt  vorsichtig  zwei  Löcher 
in  den  Rand  für  Bojos  Ohren.  Wenn 
Bojo  hätte  sprechen  können,  dann 
hätte  er  dem  alten  Pedro  zugerufen: 
„Nein!  Setz  ihn  mir  bitte  nicht  auf! 
Bitte  bitte  nicht!" 

Der  alte  Pedro  trat  einige  Schritte 
zurück  und  lächelte.  „Nun  wirst  du 
dich  wohler  fühlen,  mein  guter 
Freund",  sagte  er. 

Bojo  fühlte  sich  tatsächlich  wohler. 
Der  Hut  schützte  ihn  wunderbar  vor 
der  Hitze  und  dem  Flimmern  der 
Sonne.  Doch  als  er  in  der  Tränke 
sein  Spiegelbild  erblickte,  seufzte  er: 
„Ich  sehe  aus  wie  ein  dummer  Esel! 
Der  alte  Pedro  ist  so  entzückt  von 
dem  Hut,  daß  es  eigentlich  eine  Sün- 
de ist,  wenn  ich  versuche,  mich  davon 
zu  befreien.  Er  hat  soviel  Opfer  ge- 
bracht, um  ihn  mir  zu  kaufen.  Doch 
ich  muß  es  versuchen.  Ich  kann  ein- 
fach  nicht  damit  zum   Markt  gehen!" 

Bojo  rieb  seinen  Kopf  an  der  Wei- 
de. Wieder  und  wieder  rieb  er  die 
Krempe  des  Hutes  gegen  die  Äste. 
Die  Hutkrempe  bewegte  sich  auf  und 
ab,  schließlich  zerfaserte  die  Kante 
und  in  der  Krempe  entstand  ein  Riß. 
„Ich  werde  ihn  ganz  zerreißen",  sagte 
Bojo. 

Doch  als  der  alte  Pedro  die  zer- 
faserte Kante  sah,  umwickelte  er  sie 
mit  einem  Stück  Draht,  so  daß  sie 
nicht  weiter  aufgehen  konnte. 

Dann  schlug  Bojo  den  Hut  von 
dem  Haken  herunter,  an  dem  er  über 
Nacht  hing.  Er  drehte  sich  in  seinem 


Stall  so  lange  hin  und  her,  bis  er  ihn 
mit  einem  seiner  scharfen  Hinterhufe 
erreichen  konnte.  Und  dann  trat  er 
darauf,  so  daß  im  Hut  ein  Loch  ent- 
stand. Doch  der  Hut  blieb  an  seinem 
Fuß  hängen;  und  er  mußte  so  stark 
nach  hinten  austreten,  um  den  Fuß  frei 
zu  bekommen,  daß  der  Hut  weit  weg 
aus  der  Reichweite  seiner  Hufe  flog. 

„Nun  ja,  dein  Hut  ist  herunterge- 
fallen, und  du  mußt  darauf  getreten 
sein",  sagte  der  alte  Pedro  am  näch- 
sten Morgen.  „Aber  das  ist  nicht 
schlimm.  Ich  werde  eine  Blume  in 
das  Loch  stecken,  es  wird  kaum  auf- 
fallen." 

Und  so  geschah  es!  Bojo  hatte 
jetzt  einen  Strohhut  mit  einer  großen 
roten  Blume  auf  der  Vorderseite. 

Während  der  alte  Pedro  die  Körbe 
füllte,  versuchte  Bojo,  die  Krempe 
seines  Hutes  so  weit  herunterzuschüt- 
teln, daß  er  sie  mit  den  Zähnen  fas- 
sen konnte.  Doch  so  sehr  er  auch  den 
Kopf  auf  und  ab  schwenkte  und  mit 
den  Ohren  wackelte  und  obwohl  er 
seine  Lippe  so  weit  wie  möglich  nach 
oben  schob,  er  konnte  den  Hut  nicht 
fassen;  denn  dieser  bewegte  sich  mit 
seinem  Kopf,  mochte  er  noch  so  sehr 
schnauben    und   sich    recken. 

„Ah,  dich  juckt  wohl  die  Nase", 
sagte  der  alte  Pedro  und  kratzte  ganz 
sanft  Bojos  Nase. 

„Zwecklos!  Vollkommen  zwecklos! 
Ich  kann  diesen  Hut  nicht  loswerden. 
Ich  muß  das  Gespött  der  anderen  Esel 
ertragen."  Bojo  seufzte  und  trabte  mit 
gesenktem  Kopf  zum  Markt. 

Die  anderen  Esel  kicherten.  Sie 
lachten  und  frohlockten.  Ihre  Herren 
dachten  aber  nur,  sie  seien  besonders 
lebhaft.  „Schaut  nur!  Habt  ihr  so  et- 
was schon  einmal  gesehen?  Was  kann 
ein  so  hochwohlgeborenes  Tier  denn 
nur  auf  unserem  gewöhnlichen  Markt 
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wollen!  Ein  Esel  mit  einem  Hut!  O  la 
la!  Ein  Hut  auf  einem  Esel!  Ist  hier  viel- 
leicht irgendwo  ein  Zirkus?  Welch 
einen  Herrn  doch  Bojo  hat!" 

Bojo  hatte  versucht,  sich  so  un- 
sichtbar wie  möglich  zu  machen;  doch 
als  er  hörte,  wie  die  anderen  Esel 
so  geringschätzig  über  den  alten  Pe- 
dro sprachen,  hob  er  den  Kopf  und  trat 
stolz  vor  sie  hin.  „Ihr  Narren!"  schrie 
er  mit  lauter  Stimme.  „Keiner  von 
euch  hat  einen  Herrn,  der  sich  selbst 
hintan  setzt  und  zuerst  an  das  Wohl 
seines  Esels  denkt!  Ich  bin  stolz  auf 
den  Hut,  den  der  alte  Pedro  mir  aus 
Liebe  gekauft  hat!" 

Und   er  stampfte   mit   den    Füßen, 
warf   den    Kopf    in    den    Nacken    und 
stand    hoch   aufgerichtet  vor  ihnen. 
Die  anderen  Esel  schwiegen.  Sie  sa- 
hen einander  fragend  an. 

Derweil    kam    der    Bürgermeister 


des  Dorfes  mit  seiner  kleinen  Tochter 
heran.  Das  kleine  Mädchen  warf  einen 
Blick  auf  Bojo  und  lief  zu  ihm  hin. 
„Dieser  hier,  Vater",  rief  es,  „ich  mö- 
chte, daß  dieser  Esel  mit  dem  Hut 
bei  der  Königsparade  die  Blumen  des 
Dorfes   trägt.    Bitte   sag   ja!" 

Der  Bürgermeister  lächelte.  „Ja", 
sagte  er,  „ein  Esel,  dessen  Herr  ihn 
so  liebt,  daß  er  ihm  einen  Hut  kauft, 
muß  ein  würdiger  Esel  sein.  Es  ist 
schon  lange  her,  daß  ich  einen  Esel 
einen  Hut  habe  tragen  sehen.  Früher 
haben  alle  guten  Herren  ihre  Tiere  so 
vor  der  Sonne  geschützt.  Er  soll  es 
sein." 

So  zogen  Bojo  und  der  alte  Pedro 
mit  Körben  voller  Blumen  aus  dem 
Dorf  zur  Königsparade.  Und  Bojo  ging 
so  stolz  einher,  daß  die  Blume  in  sei- 
nem Hut  auf  und  ab  wippte  als  ver- 
neigte sie  sich.  Q 


> 
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Christopher  Weber  stapfte  über 
das  Kopfsteinpflaster  einer  Straße  in 
der  kleinen  norwegischen  Hafenstadt. 
Er  schleppte  ein  schweres  Segel  zu 
Kapitän  Forsters  Werkstatt.  Der  Junge 
hatte  es  von  der  Maryann  geholt,  ei- 
nem Segelschiff,  das  der  Ausbildung 
der  königlichen  Seekadetten  diente. 
Er  würde  das  zerrissene  Segel  flicken 
und  es  zurückbringen. 

Chris  faßte  das  Segel  fester  und 
stapfte  weiter  in  Richtung  auf  die 
Werkstatt.  Er  öffnete  die  verwitterte 
Tür  und  trat  ein. 

„Ich  habe  gehört,  wie  diese  Ka- 
detten   dich    wieder    einmal    geärgert 


haben",  sagte  Kapitän  Forster.  „Be- 
achte sie  nicht",  fügte  er  hinzu  und 
strich  sich  eine  Locke  seines  weißen 
Haars  aus  der  Stirn,  „eines  Tages 
wirst  du  zeigen,  daß  du  ebenso  tapfer 
bist  wie  dein  Vater." 

Chris  setzte  sich  auf  seinen  Sche- 
mel und  begann,  sorgfältig  das  zer- 
rissene Segel  zu  flicken.  Er  dachte  an 
seinen  Vater,  während  er  den  Riß  mit 
festen,  gleichmäßigen  Stichen  vernäh- 
te. Als  Chris  elf  Jahre  alt  war,  hatte 
Kapitän  Weber  eine  Tapferkeitsme- 
daille erhalten.  Er  konnte  sich  noch 
an  die  Worte  des  Königs  erinnern,  als 
dieser  dem  Vater  die  Auszeich- 
nung ansteckte.  „Ihr  seid  der  tapferste 
Mann  auf  den  sieben  Meeren." 

Chris  wünschte  mehr  als  alles  an- 
dere in  der  Welt,  zur  See  zu  fahren 
wie  sein  Vater.  Er  mußte  den  Traum 
aber  begraben,  als  sein  Vater  auf 
See  blieb.  Und  da  er  jetzt  nachmit- 
tags auf  seinen  jüngeren  Bruder  auf- 
passen mußte,  arbeitete  er  in  Kapi- 
tän Forsters  Werkstatt. 
„Bist  du  nicht  Kapitän  Webers  Sohn?" 
fragte  ein  Mann,  der  die  Werkstatt 
betrat.  Er  trug  ein  zerrissenes  Segel 
in   seinen    mächtigen   Händen. 

„Ja",  entgegnete  der  Junge  voll 
Stolz. 

„Der  tapferste  Mann  in  des  Kö- 
nigs Flotte",  fügte  der  Fremde  hinzu 
und  neigte  ehrfürchtig  den  Kopf. 
„Sag  mir,  warum  bist  du  denn  kein 
Seekadett?"  fragte  er  und  händigte 
Chris  das  Segel  aus. 

„Mein  Bruder  und  meine  Schwe- 
ster brauchen  jemanden,  der  auf  sie 
aufpaßt,  während  Mutter  zur  Arbeit 
ist",  erklärte  der  Junge  höflich. 

„In  Kürze  wird  der  König  mit  sei- 
nem Sohn  hier  eintreffen",  sagte  der 
Mann  beim  Verlassen  der  Werkstatt. 


Chris  flickte  geschickt  den  kleinen 
Riß    im    Segel. 

„Bring  bitte  das  Segel  zurück  auf 
die  Maryann,  sobald  du  fertig  bist", 
sagte  Kapitän  Forster,  „dann  kannst 
du  dir  den  Nachmittag  frei  nehmen." 

„Ich  werde  es  besorgen",  entgeg- 
nete der  Junge  eifrig,  „vielleicht  sehe 
ich  den  König."  Er  lachte  und  eilte  zur 
Tür  hinaus. 

Nachdem  er  das  Segel  abgeliefert 
hatte,  verließ  er  das  Schiff  und  ge- 
sellte sich  zu  der  Menge,  die  den  Kö- 
nig erwartete.  Er  war  in  diesem  Ha- 
fen aufgewachsen.  Die  ein-  und  aus- 
laufenden Schiffe  waren  wie  alte 
Freunde.  Er  schaute  gebannt  auf  die 
majestätisch  vor  Anker  liegende 
Maryann.  Dann  trat  er  einige  Meter 
zurück,  damit  er  sich  das  Schiff  in 
voller  Größe  betrachten  konnte. 

Der  Junge  war  vor  Freude  über- 
wältigt, als  er  den  König  aus  der  reich 
verzierten  Kutsche  steigen  sah.  Einige 
Augenblicke  später  hüpfte  auch  der 
fünfjährige  Prinz  heraus.  Der  Kleine 
kletterte  an  Bord  der  Maryann  und 
schaute  dem  Geschehen  zu.  Sein  ge- 
stärktes weißes  Hemd  mußte  wohl 
sehr  unbequem  sein,  denn  Chris  sah, 
wie  er  sich  ein-  oder  zweimal  unbe- 
haglich hin  und  her  wand.  „Der  Prinz 
ist  sicherlich  wie  alle  Kinder  in  dem 
Alter",  dachte  Chris,  als  er  eine  glatte 
Pfeife  hervorholte,  die  er  für  seinen 
Bruder  Eric  geschnitzt  hatte. 

Der  König  begann  seine  Rede. 
Chris  starrte  ihn  voller  Bewunderung 
an. 

Der  König  hatte  erst  ein  paar  Wor- 
te gesprochen,  als  ein  schriller  Schrei 
die  Luft  durchschnitt.  Der  kleine  Prinz 
hing  an  der  Spiere,  die  über  das  Was- 
ser ragte,  und  klammerte  sich  verzwei- 
felt daran  fest!  Die  Menge  stand  starr 
vor  Entsetzen;  niemand  rührte  sich. 
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Chris  stand  dem  kleinen  Prinz  am 
nächsten;  und  er  wußte,  daß  er 
schnell  handeln  mußte,  sonst  würde 
der  Prinz  ins  Wasser  fallen.  Vorsich- 
tig beugte  er  sich  über  die  Reling. 
Er  fühlte,  wie  das  Holz  in  seinen  Leib 
drückte.  Er  hielt  den  Atem  an  und 
reckte  sich.  Der  Prinz  hatte  zuvie 
Angst,  als  daß  er  sich  bewegte.  Chris 
konnte  ihn  nicht  erreichen;  er  mußte 
ebenfalls  auf  die  Spiere  klettern.  Wür- 
de sie  das  zusätzliche  Gewicht  tragen? 
Würde  sie  durchbrechen,  bevor  er  das 
Kind  erreicht  hatte?  Chris  schob  sich 
Zentimeter  um  Zentimeter  darauf  vor- 
wärts. Auf  halber  Länge  streckte  er 
den  Arm  aus  und  umfaßte  das  Königs- 
kind; und  obwohl  er  selbst  zitterte, 
hielt  er  den   Prinzen  ganz  fest. 

„Du  brauchst  keine  Angst  mehr 
zu  haben",  sagte  er  weich  und  gab 
dem  Prinzen  das  Pfeifchen,  das  er  für 
Eric  geschnitzt  hatte.  Irgend  jemand 
nahm  ihm  den  Prinz  schnell  aus  den 
Armen  und  trug  den  Kleinen  in  die 
Kajüte  des  Kapitäns. 

Chris  seufzte  erleichtert  auf,  als 
er  sich  den  Weg  zurück  zur  Werkstatt 
bahnte.  Vor  der  Werkstatt  sah  er  eine 
Menschenmenge,  und  er  beschleunig- 
te seine  Schritte.  Vielleicht  brauchte 
Kapitän  Forster  seine  Hilfe.  Die  Men- 
schen traten  zur  Seite,  als  er  näher- 
kam. 

Des  Königs  Stimme  erscholl:  „Wa- 
rum hast  du  die  Maryann  verlassen, 
Christopher  Weber?" 

„Ich  gehöre  hierher  in  die  Segel- 
macherei",  antwortete  der  Junge  und 
verneigte  sich  vor  dem  König. 

„Bist  du  nicht  der  Sohn  von  Kapi- 
tän Weber,  dem  tapfersten  Seefahrer 
meines  Reiches?" 

Christophers    Herz    klopfte    wild. 
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Der  König  erinnerte  sich  an  seinen 
Vater! 

„Ja,  du  bist  wirklich  sein  Sohn", 
fuhr  der  König  fort  „und  du  bist  ge- 
nauso tapfer  wie  dein  Vater." 

Die  Menge  brach  in  Hochrufe  aus. 
Der  König  hob  die  Hand,  gebot  Ruhe 
und  sagte:  „Von  diesem  Augenblick 
an,  Christopher  Weber,  gehörst  du 
auf  die  Maryann  zu  den  anderen  See- 
kadetten." 

„Was  wird  aber  aus  meinem  Bru- 
der und  meiner  Schwester?"  fragte 
der  Junge  angstvoll. 

„Jemand  anders  wird  auf  sie  auf- 
passen." 

Chris  lächelte.  Sein  Gesicht  strahl- 
te vor  Freude.  Nun  würde  er  doch  den 
Atem  des  Meeres  verspüren,  der  über 
das  Deck  der  Maryann  strich.  Und 
was  noch  wichtiger  war,  er  würde  sei- 
nem Land  dienen  wie  sein  Vater  vor 
ihm.  O 
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Eine  Fabel 
Aesops 


Ich  bin  sehr  krank,  kleiner  Vogel.  Flieg 
bitte  zu  meinen  Untertanen  und  sag 
ihnen,  sie  sollen  ihren  armen  kranken^ 
König  besuchen  kommen. 


ch  habe  gehört,  daß 
König  Löwe  krank 
ist.  Wir  wollen  hin- 
gehen und  ihn 
aufmuntern. 


Der 

kranke  König 

der  Tiere 


■J  <■"  o » 


Ich  habe  einige  schöne, 
saftige  Kirschen,  die  ich 
ihm  schenken 
werde. 


Und  ich  habe 
einige  gute  Wal- 
nüsse, die  ich  mir 
für  den  Winter 
gesammelt  habe. 


Wie  fühlst  du  dich  heute 
König  Löwe7 


Mir  geht  es  besser, 
danke  für  die  Nachfrage! 
Alle  sind  hier  gewesen 
und  haben  mich  be- 
sucht- warum  kommst 
du  nicht  auch  einen 
Augenblick  herein  ? 


24 


Nachmittag  immer  ganz  hinten  auf  dem  letzten  Platz.  Er 
betrat  das  Klassenzimmer  allein  und  verließ  es  auch 
wieder  allein.  „Cliff  Evans",  murmelte  ich,  „ein  Junge, 
der  niemals  sprach."  Ich  dachte  eine  Minute  nach.  „Ein 
Junge,  der  niemals  lachte.  Ich  habe  ihn  nicht  ein  einziges 
Mal  lächeln  sehen." 

Die  große  Küche  der  Ranch  war  sauber  und  warm. 
Irgendwie  stammelte  ich  die  Nachricht  hervor.  Mrs.  Evans 
tastete  blind  nach  einem  Stuhl.  „Er  hat  nie  über  Schmer- 
zen   geklagt." 

Sein  Stiefvater  brummte:  „Seit  ich  hier  bin,  hat  er 
nicht  ein  einziges  Mal  den  Mund  aufgemacht." 

Mrs.  Evans  schob  auf  dem  Herd  eine  Pfanne  beiseite 
und  begann  ihre  Schürze  abzubinden.  „Was  soll  das", 
fuhr  ihr  Mann  sie  an,  „ich  brauche  mein  Frühstück, 
bevor  ich  in  die  Stadt  fahre.  Wir  können  sowieso  nichts 
tun.  Warum  hat  der  Dummkopf  uns  nicht  gesagt,  daß  er 
sich  nicht  wohl  fühlt." 

„Du  bist  ein  Niemand" 

Nach  der  Schule  saß  ich  im  Büro  und  starrte  trüb- 
sinnig auf  die  vor  mir  liegenden  Unterlagen.  Ich  sollte 
die  Akte  abschließen  und  den  Nachruf  für  die  Schulzei- 
tung schreiben.  Die  so  gut  wie  leeren  Blätter  blickten  mir 
höhnisch  entgegen.  Cliff  Evans  —  vom  Stiefvater  nicht 
adoptiert,  fünf  junge  Halbgeschwister.  Diese  mageren 
Angaben  und  eine  Liste  schlechter  Zensuren  waren  alles, 
was  ich  aus  den  Unterlagen  entnehmen  konnte. 

Cliff  Evans  hatte  morgens  die  Schule  still  und  be- 
scheiden betreten  und  sie  abends  ebenso  still  und  leise 
verlassen,  das  war  alles.  Er  hatte  nie  einem  Schülerklub 
angehört.  Er  hatte  nie  in  einer  Schulmannschaft  gespielt. 
Er  hatte  nie  ein  Amt  innegehabt.  Soweit  ich  sagen 
konnte,  hatte  er  sich  nie  wie  ein  fröhlicher,  unbeschwer- 
ter Junge  benommen.  Er  war  ein  Niemand. 

Wie  ist  es  möglich,  einen  Jungen  zu  einem  Nichts  ab- 
zustempeln? Die  Schulzeugnisse  sagten  es  mir.  Die 
Bemerkungen  des  Lehrers  in  der  ersten  und  zweiten 
Klasse  lauteten:  „ein  nettes,  scheues  Kind";  „schüchtern, 
aber  lebhaft".  Mit  der  Bemerkung  des  Lehrers  in  der 
dritten  Klasse  hatte  es  dann  begonnen.  Irgendein  Lehrer 
hatte  mit  fester  Hand  geschrieben:  „Cliff  ist  mundfaul, 
arbeitet  nicht  mit,  lernt  langsam";  und  die  anderen  folg- 
ten mit  „schwerfällig",  „begreift  langsam",  „niedriger 
Intelligenzquotient".  Mit  der  Zeit  behielten  sie  recht.  In 
der  neunten  Klasse  betrug  der  Intelligenzquotient  des 
Jungen  nur  83.  Doch  in  der  dritten  Klasse  hatte  er  noch 
bei  106  gelegen.  Bis  zur  siebten  Klasse  lag  sein  Intelli- 
genzquotient nie  unter  100.  Auch  scheue,  schüchterne, 
nette  Kinder  sind  widerstandsfähig.  Es  dauert  seine  Zeit, 
sie  zu  zerbrechen. 

Ich  setzte  mich  an  die  Schreibmaschine  und  schrieb 
voller  Ingrimm  einen  Bericht,  in  dem  ich  schonungslos 
darlegte,  was  man  Cliff  Evans  angetan  hatte.  Einen  Durch- 
schlag schleuderte  ich  auf  den  Schreibtisch  des  Schul- 
leiters, den  anderen  steckte  ich  in  die  traurige,  abge- 
griffene Akte.  Dann  schlug  ich  geräuschvoll  die  Tür  hin- 
ter mir  zu,  doch  ich  fühlte  mich  noch  nicht  viel  besser. 
Immer  und  überall  verfolgte  mich  ein  kleiner  Junge,  ein 


kleiner  Junge  mit  einem  spitzen  blassen  Gesicht,  ein 
magerer  Junge  in  verblichenen  Hosen,  mit  großen  Augen, 
die  lange  Zeit  suchend  und  fragend  umhergeblickt  hat- 
ten und  sich  dann  verschleierten. 

Ich  konnte  mir  ausmalen,  wie  oft  man  ihn  als  Letzten 
für  ein  Spiel  ausgewählt  hatte,  bei  wie  vielen  geflüster- 
ten kindlichen  Unterhaltungen  er  ausgeschlossen  war, 
wie  oft  man  ihn  nicht  um  seine  Meinung  gefragt  hatte.  Ich 
konnte  die  Gesichter  sehen  und  die  Stimmen  hören,  die 
immer  wieder  sagten:  „Du  bist  dumm.  Du  bist  ein  Nie- 
mand, Cliff  Evans." 

Ein  Entschluß  und  eine  Aufgabe 

Kinder  sind  leichtgläubig.  Cliff  hatte  ihnen  zweifellos 
geglaubt.  Plötzlich  war  mir  alles  klar:  Als  es  für  Cliff 
Evans  schließlich  keinen  Ausweg  mehr  gab,  brach  er 
auf  einem  Schneehaufen  zusammen  und  starb.  Der  Dok- 
tor würde  als  Todesursache  vielleicht  „Herzschlag" 
schreiben,  doch  das  änderte  nichts  an  meiner  Meinung. 

Wir  konnten  noch  keine  zehn  Schüler  finden,  die  Cliff 
gut  genug  gekannt  hatten,  um  als  Freunde  an  seinem 
Begräbnis  teilzunehmen.  So  gingen  die  Vertreter  der 
Schülerschaft  und  eine  Abordnung  der  Juniorenklasse 
mit  zur  Kirche  und  zeigten  höfliche  Trauer.  Ich  nahm  mit 
ihnen  zusammen  an  dem  Begräbnis  teil;  und  während 
der  ganzen  Zeit  spürte  ich  in  meiner  Brust  einen  schwe- 
ren  Druck,   und   in   mir  reifte  ein   großer  Entschluß. 

Ich  habe  Cliff  Evans  niemals  vergessen  und  auch  nicht 
meinen  Entschluß.  Jahr  um  Jahr  und  Klasse  um  Klasse 
hat  er  als  Herausforderung  vor  mir  gestanden.  Jedes  Jahr 
blicke  ich  sorgfältig  die  einzelnen  Bankreihen  entlang 
und  schaue  in  die  unbekannten  Gesichter.  Ich  suche  dabei 
nach  verschleierten  Augen  und  halte  Ausschau  nach 
einer  aus  Furcht  vor  der  feindlichen  Welt  auf  einem 
Stuhl  zusammengekauerten  Gestalt.  „Ich  kann  in  diesem 
Jahr  vielleicht  nicht  viel  für  euch  tun",  sage  ich  ruhig, 
„doch  keiner  von  euch  soll  die  Schule  als  ein  Niemand 
verlassen.  Ich  werde  bis  zum  bitteren  Ende  arbeiten  und 
kämpfen;  ich  werde  gegen  die  Gesellschaft  und  gegen 
die  Schulbehörde  ankämpfen;  doch  ich  werde  nicht  zu- 
lassen, daß  einer  von  euch  die  Schule  verläßt  und  von 
sich  selbst  denkt,  er  sei  ein  Nichts." 

Meistens  —  nicht  immer,  aber  doch  meistens  —  war 
ich  erfolgreich. 

Jedem  sein  Recht  zugestehen 

Welche  Auswirkungen  hat  der  Grundsatz,  daß  wir  je- 
dem sein  Recht  zugestehen  müssen,  auf  unser  eigenes 
Leben?  Wir  wollen  über  einige  Möglichkeiten  nachden- 
ken: 

Vergleiche  ziehen:  Denke  ich  als  Mutter  oder  Vater 
daran,  daß  jedes  Kind  ganz  persönliche  Eigenschaften 
und  Fähigkeiten  besitzt,  auch  wenn  sich  Kinder  in  vielen 
Dingen  gleichen?  Kürzlich  erzählte  mir  ein  Schüler,  daß 
seine  Eltern  ihm  ständig  die  glänzenden  Leistungen  sei- 
nes älteren  Bruders  vorhielten,  der  auf  dem  Gebiet  der 
Chemie  eine  anerkannte  Kapazität  ist.  Der  Jüngere  be- 
sitzt nicht  dieselben  Talente  und  Fähigkeiten  wie  sein  äl- 
terer Bruder,  doch  er  hat  andere  Fähigkeiten.  Die  Eltern 
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könnten  diesem  Jungen  einen  großen  Dienst  erweisen, 
wenn  sie  ihm  helfen  würden,  diese  Fähigkeiten  zu  ent- 
decken und  zu  entfalten,  und  wenn  sie  ihn  so  respek- 
tierten, wie  er  ist,  ganz  gleich  ob  er  einmal  berühmt  wird 
oder  nicht.  Verdient  ein  Mensch  nicht  Achtung  und  An- 
erkennung, wenn  er  versucht,  aus  seinen  Fähigkeiten  das 
Beste  zu  machen? 

Jeden  als  ein  Kind  Gottes  achten:  In  der  Welt  wird 
dem  einzelnen  häufig  je  nach  seiner  Stellung  Anerken- 
nung zuteil  oder  Nichtachtung. 

Ein  Freund  nahm  mich  einmal  in  seinem  Wagen  zur 
Versammlung  mit.  Nach  der  Versammlung  sagte  er  mir, 
daß  er  einem  sehr  bekannten  Mitglied  noch  schnell  einen 
Brief  übergeben  müsse.  „Ich  brauche  nur  eine  Minute, 
um  ihm  den  Brief  auszuhändigen.  Würdest  du  solange 
warten?" 

„Natürlich",   entgegnete   ich. 

Es  war  ein  kalter  Winterabend,  und  er  nahm  die  Wa- 
genschlüssel mit,  so  daß  ich  den  Motor  nicht  anlassen 
und  die  Heizung  einschalten  konnte. 

Es  vergingen  fünf  Minuten,  dann  eine  halbe  Stunde, 
eine  Stunde  und  schließlich  eineinhalb  Stunden. 

Als  er  zurückkam,  sagte  er:  „So,  jetzt  können  wir 
fahren." 

Ich  kannte  ihn  schon  sehr  lange,  und  wir  waren  gute 
Freunde,  deshalb  erlaubte  ich  mir  auch,  ihn  etwas  zu 
fragen. 


„Versteh  mich  bitte  nicht  falsch",  sagte  ich,  „ich 
möchte  dir  eine  Frage  stellen.  Es  handelt  sich  dabei  um 
einen  für  mich  sehr  wichtigen  Grundsatz." 

„Bitte,  frag  nur",  entgegnete  er. 

„Angenommen  ein  bedeutender  Beamter  unserer  Kir- 
che hätte  im  Wagen  gewartet,  während  du  den  Brief  ab- 
gabst, hättest  du  ihn  hier  eineinhalb  Stunden  warten  las- 
sen?" 

Für  unseren  himmlischen  Vater  ist  jede  Seele  wich- 
tig. Der  Heiland  hat  gesagt: 

Kauft  man  nicht  zwei  Sperlinge  um  einen  Pfennig? 
Dennoch  fällt  deren  keiner  auf  die  Erde  ohne  euren  Va- 
ter.. .  Darum  fürchtet  euch  nicht;  ihr  seid  besser  als 
viele  Sperlinge. 

(Matth.   10:29,  31) 
oder 

Was  meint  ihr?  Wenn  irgendein  Mensch  hundert 
Schafe  hätte  und  eins  unter  ihnen  sich  verirrte:  läßt 
er  nicht  die  neunundneunzig  auf  den  Bergen,  geht  hin  und 
sucht  das  verirrte?  .  .  .  Also  ist's  auch  bei  eurem  Vater 
im  Himmel  nicht  der  Wille,  daß  eins  von  diesen  Kleinen 
verloren  werde. 

(Matth.   18:12,  14) 

Seine  Fürsorge,  Seine  Segnungen,  Seine  Liebe  sind 

für  alle  da.  q 


Schriftstellen  zum  gemeinsamen  Aufsagen  für  April  1969 

Die  Schüler  der  Kurse  10  und  18  sollen  die  beiden  folgenden  Schriftstellen  im  März  auswendig  lernen  und  wäh- 
rend des  Gottesdienstteils  der  Sonntagsschule  am  6.  April  1969  gemeinsam  aufsagen. 

Kurs  10 

(Paulus  erinnert  uns  in  dieser  Schriftstelle  daran,  daß  jeder  zu  der  Herrlichkeit  auferstehen  wird,  die  er  sich  hier 
auf  Erden  verdient  hat.) 

„Einen  anderen  Glanz  hat  die  Sonne,  einen  anderen  Glanz  hat  der  Mond,  einen  anderen  Glanz  haben  die  Sterne; 
denn  ein  Stern  übertrifft  den  andern  an  Glanz.  So  auch  die  Auferstehung  der  Toten  ..."  1.  Kor.  15:41-42 

Kurs  18 

(Alma  beschreibt  in  dieser  Schriftstelle  das  Wunder  der  Auferstehung,  wo  alle,  die  auf  Erden  gelebt  haben  und 
gestorben  sind,  einen  unsterblichen  Körper  erhalten  und  vollkommen  werden.) 

„Der  Geist  soll  mit  dem  Körper  und  der  Körper  mit  dem  Geist  wiedervereinigt  werden;  ja,  jedes  Glied  und  Gelenk 
soll  dem  Körper  wiedergegeben  werden,  zu  dem  es  gehört;  und  kein  Haar  des  Hauptes  soll  verlorengehen,  sondern 
alles  soll  in  seiner  richtigen  und  vollkommenen  Form  wiederhergestellt  werden."  Alma  40:23 


Abendmahlssprüche  für  März 

Sonntagsschule 

„Das  ist  aber  das  ewige  Leben,  daß 
sie  dich,  der  du  allein  wahrer  Gott 
bist,  und  den  du  gesandt  hast,  Jesus 
Christus,  erkennen." 

(Joh.  17:3) 

Juniorsonntagsschule 

Denn  der  Heiland  hat  gesagt: 
„Liebet  ihr  mich,  so  werdet  ihr  meine 
Gebote  halten." 

(Joh.  14:15) 
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Die  kleinen  Dinge  zählen 


VON  LOUISE  W.  MADSEN 


„Kleinigkeiten  ergeben  Vollkommenheit,  doch  Voll- 
kommenheit ist  keine  Kleinigkeit."  Das  sagte  Michel- 
angelo einmal  zu  einem  Freund,  der  sich  darüber  ver- 
wunderte, daß  er  soviel  Zeit  auf  die  Vervollkommnung 
seiner  Statuen  verwandte.  Die  Stunden,  die  er  darauf 
verwandte,  hier  etwas  zu  überarbeiten  und  dort  etwas  zu 
glätten,  Gesichtszüge  zu  mildern  oder  Muskeln  mehr 
Kraft  und  Stärke  zu  verleihen,  Lippen  ausdrucksvoller 
und  Glieder  kraftvoller  zu  gestalten,  ergaben  schließlich 
Meisterwerke,  deren  Schönheit  und  Erhabenheit  unver- 
gänglich  ist. 

Wir  können  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  welches 
die  kleinen  und  welches  die  großen  Ereignisse  im  Leben 
sind  und  welches  kleine  Wort  oder  welche  kleine  Tat 
unser  Leben  in  andere  Bahnen  lenkt  oder  den  Eindruck 
ändert,  den  wir  bei  anderen  hinterlassen.  Auf  dem  Weg 
zur  Vollkommenheit,  die  wir  nach  dem  Willen  unsres 
Vaters  erlangen  sollen,  sind  die  kleinen  Dinge  genauso 
bedeutend  und  richtungweisend  wie  die  großen. 

Die  kleinen  Dinge  zählen,  denn  ihre  Gesamtheit  er- 
gibt unsere  Persönlichkeit.  Kleine  Unvollkommenheiten 
mindern  den  Wert  eines  sonst  schönen  Werkes.  Ein 
Mißton  in  einer  Symphonie,  ein  falscher  Pinselstrich  in 
einem  Gemälde,  eine  grobe  Stimme  in  einem  Chor,  ein 
falsch  gesetzter  greller  Farbfleck  —  das  alles  sind  nur 
Kleinigkeiten,  doch  sie  genügen,  daß  bei  allem  etwas 
zur  vollen  Schönheit  fehlt.  Unvollkommenheiten  im  Cha- 
rakter halten  den  Menschen  auf  die  gleiche  Weise  davon 
ab,  seine  Möglichkeiten  voll  auszuschöpfen. 

Kleine  Dinge  wiegen  schwer  im  Auge  des  Betrach- 
ters. Kleine  Unhöflichkeiten,  selbst  wenn  sie  eine  Aus- 
nahme bilden,  mindern  unser  Ansehen  bei  anderen.  Die 
Gastgeberin  kann  durch  eine  Unhöflichkeit  oder  durch 
zu  starres  Festhalten  an  ihren  Plänen,  die  keine  Ände- 
rung zulassen  oder  keinen  Spielraum  für  einen  unerwar- 
teten Gast  lassen,  den  Zauber  eines  schönen  Festes 
zerstören.  Unverminderte  Höflichkeit  trotz  großer  An- 
spannung und  gleichbleibende  Ruhe  sind  die  Eigenschaf- 
ten einer  Dame. 


Ein  schönes  Aussehen  kann  durch  eine  unschöne 
Kleinigkeit  zunichte  werden.  Manche  scheren  sich  keinen 
Deut  darum,  welchen  Eindruck  sie  bei  anderen  hinter- 
lassen. Sie  entschuldigen  ihre  Ungepflegtheit  allzu  leicht- 
fertig damit,  daß  das  Gepflegtsein  zuviel  Zeit  in  An- 
spruch nimmt.  Ihr  Äußeres  ist  ihnen  zu  gleichgültig,  als 
daß  sie  bemerkten,  wie  unschicklich  es  wirkt.  Jeder  kann 
zu  allen  Gelegenheiten  passend  gekleidet  sein,  doch 
nur  allzu  oft  hält  man  es  nicht  für  nötig.  Eine  Dame  denkt 
immer  daran. 

Scheltende  Worte,  ein  ärgerlicher  Blick  oder  eine 
ärgerliche  Geste,  wenn  man  ein  Kind  zurechtweist,  hin- 
terlassen einen  unguten  Eindruck.  Eine  gedankenlose 
Mutter  ruft  bei  denen,  die  ihr  Verhalten  sehen,  Besorg- 
nis und  Niedergeschlagenheit  hervor.  Ein  kurzer  Augen- 
blick, wo  man  unklug  handelt,  hinterläßt  einen  bleibenden 
Eindruck. 

In  der  heutigen  „schnellebigen"  Zeit  wird  es  deutlich, 
daß  wir  mehr  Höflichkeit,  mehr  Interesse  für  das  Schöne, 
den  stärkeren  Wunsch  nach  einem  guten  Leben  brau- 
chen und  daß  es  mehr  auf  gute  Umgangsformen  an- 
kommt. Es  sind  vielleicht  alles  Kleinigkeiten,  doch  sie 
helfen  uns,  der  Vollkommenheit  näher  zu  kommen. 

Einfühlungsvermögen  ist  eine  bewundernswerte  und 
erstrebenswerte  Eigenschaft.  Es  ist  der  selbstlose  Ver- 
such herauszufinden,  wie  der  andere  denkt,  handelt  und 
fühlt.  Das  Wesentliche  daran  ist,  daß  man  nach  diesem 
Wissen  handelt.  Wer  diese  Eigenschaft  erworben  hat, 
kann  mit  anderen  gut  auskommen.  Er  stärkt  dadurch  sein 
Selbstvertrauen  und  seine  Persönlichkeit.  Einfühlungs- 
vermögen ist  eines  der  wichtigen  „kleinen  Dinge". 

Der  Herr  richtet  uns  nach  den  kleinen  Dingen.  Er  hat 
zu  dem  guten  und  getreuen  Knecht  gesagt:  „...du  bist 
über  wenigem  getreu  gewesen,  ich  will  dich  über  viel 
setzen;  gehe  ein  zu  deines  Herrn  Freude."  (Matth. 25:21.) 
In  dem  Maße,  wie  wir  die  kleinen  Dinge  für  wichtig 
erachten,  adeln  wir  uns  selbst  und  gefallen  den  anderen. 
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Das  Gebet 


VON  DENNIS  DRAKE 


Das  Gebet  ist  ein  Zwiegespräch,  kein  Monolog.  Es  erschließt  eine  geistige 
Verbindung  zwischen  dem  Menschen  und  seinem  unsterblichen  Führer.  Präsident 
McKay  sagt:  Das  Gebet  ist  „eine  Botschaft  der  Seele  . . .  Die  Sprache  besteht 
nicht  aus  bloßen  Worten,  es  sind  vielmehr  Schwingungen  des  Geistes". 

Das  Gebet  kann  unseren  Fortschritt  bestimmen.  Wenn  es  ein  getreues  Abbild 
unseres  Wollens  ist,  dann  wird  es  dem  Besten  in  einem  jeden  von  uns  Ausdruck 
verleihen. 

Das  Gebet  besteht  aus  tiefen  Gedanken  und  löst  noch  tiefere  aus.  Es  ist  mit 
der  Schlüssel  zur  Weisheit.  Moroni  hat  den  Propheten  Joseph  Smith  ermahnt: 
„Vergiß  nicht  zu  beten,  damit  dein  Geist  stark  werde." 

Das  Gebet  erfordert  Glauben,  und  es  stärkt  den  Glauben.  Es  gibt  jedem  die 
Möglichkeit,  Dankbarkeit,  Demut  und  Hoffnung  zu  empfinden. 

Das  Gebet  befreit  uns  von  weltlichen  Bürden,  die  uns  bedrücken,  denn  ein 
anderer  trägt  die  Lasten  des  Lebens  mit  uns.  Das  Gebet  schenkt  uns  Kraft;  es 
bewahrt  vor  unnötigen  Sorgen  und  Ängsten;  es  ist  der  Katalysator  für  weitere 
geistige  Anstrengungen. 

Das  Gebet  schenkt  dem  einzelnen  klare  Selbsterkenntnis.  Es  lehrt  ihn,  sich 
selbst  realistisch  und  gerecht  zu  beurteilen  —  nicht  im  Vergleich  zu  den  Nach- 
barn von  nebenan,  seinen  Bürokollegen  oder  seinen  Klassenkameraden,  sondern 
nach  sich  selbst  und  danach,  wie  gut  er  den  Kampf  des  Lebens  kämpft,  nach 
seinen  angeborenen  „Talenten"  und  deren  Nutzanwendung. 

Das  Gebet  lehrt  und  bestätigt,  daß  Gott  lebt.  Es  ist  das  Zeugnis  des  Glaubens, 
eine  tägliche  Beschreibung  des  eigenen  Lebens,  ein  Abbild  des  eigenen  Ichs. 

Das  Gebet  kann  jeden  Zweifel  und  jede  Furcht  bannen;  es  kann  uns  führen 
und  inspirieren  und  uns  ewige  Wahrheiten  lehren. 

Ist  Gott  wirklich  tot?  Frag  Ihn! 
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Nehmt 

euch 

Zeit 

zum 

Zuhören 


VON  LYNNE  BAKER 


Seid  bereit  zuzuhören  —  nicht  morgen,  nicht  in  ein 
Stunde,  nicht  in  der  Früh,  sondern  JETZT.  Wenn  sie  eu 
um    Mitternacht   aufsuchen,   ist   es   nicht,  weil   sie   nie 
Besseres  zu  tun  hätten.  Sie  wollen  nicht  vertröstet  we 
den,  wenn  sie  Hilfe  brauchen.  Wenn  ihr  sie  auf  späte 
vertröstet,    verringert    sich    die    Chance,    mit    ihnen    ins 
espräch  zu  kommen.  Niemand  möchte  das  Gefühl  ha- 
en,     gänzlich    unbedeutend    zu    sein.    Er    möchte    die 
ewißheit   haben,   daß  er  wichtig   ist,   wichtiger  als   die 
Wäsche,  eine  bestimmte  Versammlung  und  sogar  wich- 
tiger als  der  Schlaf.  Die  Worte  „später"  oder  „wenn  ich 
feeit    habe"    dürfen    im   Wortschatz   der   Eltern    und    des 
Bischofs   keinen   Platz  haben. 

Fragt  NIEMALS  „Ist  es  wichtig?"  oder  „Dauert  es 
nge?"  Ich  kann  mich  nicht  entsinnen,  daß  mein  Bischof 
jemals  mit  mir  gesprochen  hat,  ohne  mir  vorher  diese 
Frage  zu  stellen.  Natürlich  ist  es  wichtig!  Zumindest  ist 
es  für  den  Betreffenden  wichtig,  sonst  hätte  er  sich 
darüber  keine  Gedanken  gemacht.  Es  ist  wie  mit  der 
Angst;  wenn  jemand  Angst  hat,  dann  spielt  es  keine 
Rolle,  ob  diese  Angst  begründet  ist  oder  nicht.  Wenn  es 
für  den  Jugendlichen  wichtig  ist,  dann  muß  es  auch  für 
euch  wichtig  sein,  ganz  gleich  ob  es  zehn  Minuten  in 
Anspruch  nimmt  oder  drei  Stunden.  Unterbrecht  das 
Gespräch  nicht  mittendrin.  Es  läßt  sich  nicht  nach  Belie- 
ben an-  und  abstellen. 

Wenn  ihr  zuhört,  dann  hört  auch  wirklich  zu.  Denkt 
nicht  darüber  nach,  was  es  wohl  zum  Mittagessen  gibt 
oder  dergleichen.  Wir  spüren  genau,  ob  ihr  wirklich 
an  uns  Anteil  nehmt  oder  nur  so  tut. 

Versucht  bitte  zu  verstehen,  daß  es  sehr,  sehr  schwer 
ist,  sich  den  Genuß  von  Rauschgift  abzugewöhnen.  Seid 
ehrlich,  wenn  ihr  zu  Jugendlichen  über  Rauschgift  sprecht. 
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Sagt  nicht,  daß  sie  von  Marihuana  süchtig  werden.  Sie 
wissen,  daß  man  nicht  marihuanasüchtig  werden  kann, 
und  es  ruft  nur  Mißtrauen  hervor. 

Ich  kann  euch  sagen,  daß  es  doch  eine  Art  Sucht 
werden  kann.  Es  braucht  nicht  zum  Heroingenuß  führen; 
doch  man  gewöhnt  sich  daran,  auf  ungesetzlichen  Pfaden 
zu  wandeln,  man  sucht  sich  falsche  Freunde,  man  ver- 
liert sein  Zeugnis,  man  verliert  die  Selbstachtung  und  tut 
Dinge,  an  die  man  vorher  nicht  einmal  im  Traum  gedacht 
hat.  Es  kann  dazu  führen,  daß  man  seine  Freunde  ver- 
liert und  schließlich  keinen  Willen  und  Mut  mehr  hat,  sich 
davon  zu  befreien;  denn  man  hält  sich  für  zu  unwürdig, 
um  geliebt  zu  werden,  und  man  kann  es  nicht  glauben, 
selbst  wenn  man  geliebt  wird.  Man  hat  das  Gefühl,  ganz 
allein   gelassen  zu   sein. 

Die  Erwachsenen  sollen  nicht  so  tun,  als  gäbe  es 
dieses  Problem  nicht  und  als  sei  die  Jugend  nicht  davon 
betroffen,  nur  weil  sie  wünschen,  daß  es  so  wäre.  Man 
muß  den  Dingen  ins  Auge  sehen,  bevor  man  sie  über- 
winden kann  —  das  gilt  auch  für  die  Jugendlichen. 

Behandelt  es  nicht  als  Frage  der  Moral;  weist  nur 
darauf  hin,  was  vom  logischen  Standpunkt  axjs  daran 
falsch  ist.  Laßt  die  Jugendlichen  wissen,  daß  ihr  sie  liebt 
und  daß  ihr  sie  immer  lieben  werdet,  gleich  was  ge- 
schieht. Aber  laßt  sie  wissen,  daß  ihr  sie  glücklich  sehen 
wollt  und  daß  ihr  wißt,  daß  sie  glücklich  sein  können! 
Haltet  ihnen  nicht  vergangene  Schwächen  vor  —  das  be- 
sorgen schon  ihre  Freunde. 

Laßt  sie  wissen,  daß  sie  kein  hoffnungsloser  Fall 
sind.  Sie  haben  schon  selbst  dieses  Gefühl,  und  wenn 
ihr  so  von  ihnen  denkt,  dann  trägt  das  sicherlich  nicht 
gerade  dazu  bei,  daß  sie  sich  bessern. 

Gebt  oft  euer  Zeugnis.  Laßt  Gott  nicht  so  abstrakt 
werden,  daß  ihr  euch  Ihn  nicht  mehr  als  Person  vorstellen 
könnt. 

Zeigt  ihnen,  daß  ihr  euch  um  sie  sorgt.  Sie  können 
sich  schwer  vorstellen,  daß  Gott  sich  um  sie  sorgt,  wenn 
kein  Mensch  es  tut.  Ich  habe  nur  deshalb  an  Gottes  Güte 
und  Liebe  glauben  können,  weil  ich  gesehen  habe,  wie- 
viel Liebe  mir  einige  Mitglieder  entgegengebracht  haben. 
Dann  habe  ich  mir  vorgestellt,  wie  wunderbar  Gottes 
Liebe  sein  muß,  der  doch  vollkommen  ist.  Natürlich  gibt 
es  noch  mehr  Gründe,  doch  dies  hat  sehr  viel  dazu  bei- 
getragen. 

Erwartet  nicht  sogleich  eine  wunderbare  Antwort  auf 
eure  Gebete;  seid  geduldig,  und  ihr  werdet  die  Antwort 
erhalten.  Denkt  jedoch  immer  daran,  daß  ihr  bei  einem 
dringlichen  Problem  sagen  könnt:  „Hilf  mir  jetzt!",  und 
ihr  werdet  diese  Hilfe  erhalten. 

Wenn  ich  doch  jedem  Hippie  oder  Möchtegern-Hippie 
den  Frieden  und  das  Glück  vermitteln  könnte,  die  man 
verspürt,  wenn  man  recht  und  gut  handelt  —  wenn  man 
weiß,  daß  die  Gebete  beantwortet  werden,  sei  es  mit  Ja 
oder  mit  Nein,  wenn  man  weiß,  Gott  sorgt  sich  so  um 
uns,  daß  Er  uns  antwortet. 

Rauschgift  verstößt  gegen  das  Wort  der  Weisheit. 
Das  sagt  aber  nicht  genug.  Meine  Freundin  würde  be- 
teuern, daß  Marihuana,  Heroin  und  die  übrigen  Rausch- 


gifte  erlaubt   sind,   weil   der   himmlische  Vater   im    Buch 
„Lehre  und  Bündnisse"  nichts  dagegen  gesagt  hat. 

Wer  sagt,  daß  Schnaps  nicht  schlimmer  als  Bier  sei, 
hat  unrecht;  aber  wir  halten  auch  nichts  von  Bier,  was 
soll  diese  Ausrede  also? 

Das  Glück  besteht  darin,  zu  wissen,  was  recht  ist, 
und  dann  danach  zu  handeln  —  nicht  weil  man  es  muß, 
sondern  weil  man  es  will.  Mit  sich  selbst  leben  ist  am 
schwersten.  Es  ist  leicht,  andere  mit  Ausflüchten  abzu- 
speisen, aber  es  macht  nicht  glücklich.  Früher  oder  spä- 
ter muß  man  der  Tatsache  ins  Auge  sehen,  daß  man  nicht 
sein  Bestes  tut  oder  erreicht,  und  das  schmerzt. 

Jungen  und  Mädchen,  die  ihr  eine  liebevolle  Familie, 
ein  starkes  Zeugnis  und  gute  Freunde  besitzt;  die  ihr 
niemals  erfahren  habt,  welche  Not  und  welches  Elend 
ein  Leben  fern  von  den  Grundsätzen  des  Evangeliums 
mit  sich  bringen  kann  —  seid  dankbar!  Ihr  seid  sehr  ge- 
segnet; laßt  euch  aber  von  eurer  eigenen  Stärke  nicht 
so  verblenden,  daß  ihr  nicht  mehr  daran  denkt,  euren 
Kameraden  zu  helfen,  die  nicht  so  glücklich  sind  wie  ihr. 
Auch  sie  sind  Kinder  unsres  himmlischen  Vaters  und 
haben  ihre  eigenen  Fähigkeiten,  Stärken  und  Schwächen. 
Helft  ihnen,  ihre  starken  Seiten  zu  finden  und  ihre 
Schwächen  zu  überwinden,  und  eure  Freude  wird  groß 
sein!  („Wenn  du  dich  dermaleinst  bekehrst,  stärke  deine 
Brüder.") 

Ein  junger  Mensch  wacht  nicht  einfach  eines  Morgens 
auf  und  sagt  sich:  „Ich  werde  ein  Hippie."  Im  Anfangs- 
stadium ist  es  eher  eine  inbrünstige  letzte  Bitte  um  Hilfe. 
Als  ich  mein  Haar  wachsen  ließ  und  zur  Kirche  Glöck- 
chen,  Sandalen  und  Miniröcke  zu  tragen  begann, 
wünschte  ich  nichts  sehnlicher,  als  daß  jemand  den  Arm 
um  mich  legte  und  mir  sagte,  daß  ich  gebraucht  würde 
und  nicht  erst  ein  Hippie  zu  sein  brauchte,  um  bemerkt 
zu  werden. 

Nehmt  es  nicht  von  der  scherzhaften  Seite;  niemand 
hat  es  gern,  wenn  man  über  ihn  lacht! 

Sagt  ihnen  nicht,  sie  seien  schlecht  oder  ihre  Freunde 
seien  schlecht.  Sagt  ihnen  lieber,  daß  ihr  einen  besseren 
Weg  für  sie  wißt,  weil  ihr  sie  liebt.  Sie  sind  rebellisch 
und  widerspenstig,  weil  man  ihnen  weh  getan  hat.  Sie 
wollen  damit  sagen:  „Du  kannst  mir  nicht  noch  einmal 
weh  tun."  Sie  handeln  wie  der  Junge,  der  selbst  kündigt, 
damit  man  ihm  nicht  kündigt:  „Ich  gebe  euch  keine  Ge- 
legenheit, mich  abzulehnen,  ich  lehne  euch  zuerst  ab." 

Auch  Hippies  sind  Menschen;  sie  haben  die  gleichen 
Wünsche,  die  gleichen  Bedürfnisse  und  die  gleichen 
Gefühle.  Liebt  sie;  sorgt  euch  um  sie;  sagt  ihnen,  daß 
ihr  euch  um  sie  sorgt;  und  seid  da,  wenn  sie  euch  brau- 
chen. Seid  nicht  zu  beschäftigt.  Haltet  ihnen  nicht  ver- 
gangene Fehler  vor.  Zeigt  Vertrauen  in  ihre  Zukunft. 
Achtet  sie.  Spürt  sie  auf,  und  laßt  sie  nicht  erst  hilfe- 
suchend zu  euch  kommen.  Erinnert  sie  daran,  daß  sie 
Söhne  und  Töchter  Gottes  sind  und  daß  Er  sie  erfolg- 
reich und  glücklich  sehen  möchte. 

Anmerkung:  Lynne  Baker  ist  das  Pseudonym  eines 
sechzehnjährigen  Mädchens,  dessen  schlimme  Erfahrun- 
gen es  zu  diesem  eindringlichen  Aufruf  an  die  Erwachse- 
nen veranlaßt  hat.  O 
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Szene  aus  „Das  häßliche  Entlein"  (links),  Studenten 
der  BYU  (stehend)  helfen  den  Schülern  der  Bildungs- 
stätte (im  Rollstuhl). 


EIN 
GEDANKE 


WIRD 

ZUR 
TAT 


VON   DONA  GREGORY 


überall  suchen  junge  Menschen  nach  dem  Sinn  und 
Zweck  des  Lebens.  Die  meisten  möchten  nützlich  sein, 
eine  Aufgabe  erfüllen  und  das  Gefühl  haben,  daß  man 
sie  braucht.  Kürzlich  fanden  ein  paar  Studenten  aus 
Utah  das,  wonach  sie  suchten.  Ihren  Bemühungen  ist  es 
zu  verdanken,  daß  der  Schleier  von  Angst  und  Zweifel 
hinsichtlich  der  geistig  Behinderten  sich  zu  verflüchtigen 
beginnt. 

Vor  zwei  Jahren  wurden  zwei  junge  Männer,  die  nach 
einem  Sinn  und  Zweck  in  ihrem  Leben  suchten,  zu  einem 
Besuch  in  der  Utah  State  Training  School  für  behinderte 
Kinder  in  American  Fork,  Utah  überredet.  Larry  Parks 
und  Dustin  Carsey  fanden  dort  Kinder,  die  genau  wie 
normale,  gesunde  Kinder  Liebe  brauchten  —  doch  diese 
Kinder  konnten  auch  eine  wirklich  christliche  Liebe  ge- 
ben. Sie  kannten  keine  Feinde,  sie  hatten  nur  zu  wenig 
Freunde. 

Es   war  zwischen   Larry,    Dusty   und   diesen    Kindern 


Solistin  im  Konzert  anläßlich  der 
„Woche  der  außergewöhnlichen  Kin- 
der" 


Dustin  Carsey  und  Larry  Parks  (links)  und  Carol  Anne  Schuster  (rechts). 


Liebe  auf  den  ersten  Blick.  Beide  wurden  in  der  Schul- 
GFV  zu  Beamten  berufen  und  verbrachten  dort  ihre 
Sonntagnachmittage. 

Sie  erkannten  bald,  wie  gern  die  meisten  lernen  woll- 
ten und  bewunderten  ihren  Ehrgeiz.  Dusty  und  Larry 
waren  zwar  keine  ausgebildeten  Lehrer,  doch  sie  ver- 
mittelten den  Kindern  ihr  Wissen  und  stellten  mit  Er- 
staunen fest,  daß  einige  über  eine  wunderschöne  Stimme 
verfügten,  andere  ein  gutes  Gefühl  für  Rhythmus  hatten, 
wieder  andere  gut  lesen  konnten  und  alle  viel  Humor 
besaßen.  Sie  waren  talentiert!  Trotz  ihrer  Behinderung 
konnten  sie  es  mit  den  Besten  ihres  Alters  aufnehmen. 
Im  Verlauf  der  Einweihung  einer  neuen  Kirche  für  die 
Schule  sagte  Präsident  Hugh  B.  Brown:  „Ich  habe  noch 
keinen  Mann  und  keine  Frau  getroffen,  die  mir  nicht  in 
diesem  oder  jenem  überlegen  war." 

Ein  Junge,  der  an  den  Rollstuhl  gefesselt  war,  fragte, 
ob  sie  nicht  vielleicht  einmal  ein  Theaterstück  einüben 
könnten.  Für  Dusty  war  es  nicht  gerade  eine  Kleinigkeit, 
denn  die  meisten,  die  mitspielen  wollten,  waren  an  den 
Rollstuhl  gefesselt  und  einige  hatten  einen  Sprachfehler. 
Doch  sie  waren  alle  verständig,  sie  wollten  denen,  die 
ein  normales  Leben  führten  und  in  einer  Welt  lebten, 
die  sich  von  der  ihren  so  sehr  unterschied,  etwas  geben 
und  von  ihnen  anerkannt  werden. 

Ihr  Wunschtraum  war,  daß  andere  diese  Kinder  so 
sehen  sollten,  wie  Dusty  und  Larry  sie  sahen.  Anderen 
ihre  Begabung,  ihre  Liebe  und  ihre  Dankbarkeit  deut- 
lich zu  machen  schien  ebenso  unmöglich,  wie  einen  Berg 
mit  einem  Zahnstocher  anzuheben! 

Eines  Nachmittags  schlug  dann  Tamara  Fowler,  ein 
bedeutendes  Mitglied  der  Schauspielschule  der  Brigham- 
Young-Universität,  vor,  daß  die  Kinder  das  Stück  „Das 
häßliche  Entlein"  im  Experimentiertheater  der  Universität 
aufführen  sollten. 

Dusty  und  Tamara  kam  nun  der  Gedanke,  Studenten 
der  BYU  ein  Tonband  mit  dem  Text  des  Stückes  bespre- 
chen zu  lassen,  so  daß  die  Kinder  bei  den  Dialogen  nur 


den  Mund  zu  bewegen  brauchten.  Dusty,  lamara,  Larry 
und  etliche  andere  Kommilitonen  würden  sich  in  unauf- 
fällige schwarze  Gewänder  hüllen  und  die  eigentlichen 
„Stars",  die  im  Rollstuhl  saßen,  von  Szene  zu  Szene 
über  die  Bühne  fahren.  (Dabei  würde  sich  die  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  die  in  leuchtend  bunte  Kostüme  ge- 
kleideten Kinder  konzentrieren.) 

Es  klappte;  und  die  Vorstellung  war  so  stark  besucht, 
daß  es  nur  noch  einige  Stehplätze  gab.  Am  Schluß  der 
Vorstellung  hatten  die  meisten  Tränen  in  den  Augen. 

Der  Erfolg  des  Stücks  „Das  häßliche  Entlein"  gab  den 
Anstoß  zu  einer  Exceptional  Children's  Week  (Woche  der 
außergewöhnlichen  Kinder)  an  der  Brigham-Young- 
Universität. 

Auch  Carol  Anne  Schuster,  eine  zur  Kirche  bekehrte 
talentierte  Jüdin,  suchte  ebenfalls  nach  einer  Aufgabe  im 
Leben.  Sie  hatte  in  New  York  City  als  Krankenschwester 
gearbeitet.  Doch  sie  kam  zu  dem  Schluß,  daß  es  nicht 
das  Richtige  für  sie  sei,  und  wechselte  zur  Sprech-  und 
Schauspielschule  der  BYU  über.  Sie  hätte  auch  dies  fast 
wieder  aufgegeben,  doch  dann  traf  sie  Dusty  und  Larry 
und  die  jungen  Menschen,  deren  Behinderung  sie  in  der 
Welt  des  Nichterwachsenseins  festhält. 

Sie  warf  ihre  ganze  Begabung  in  die  Waagschale  und 
schrieb  und  leitete  das  Konzert  der  „Woche  der  außer- 
gewöhnlichen Kinder".  Dieses  Konzert  wurde  von  nahezu 
175  behinderten  Kindern  aus  ganz  Utah  bestritten.  Es 
gab  einen  Kinderchor,  Solosänger  und  eine  Rhythmus- 
gruppe. 

Nach  der  Vorstellung  schwärmten  die  Zuschauer  hin- 
ter die  Bühne,  um  den  Kindern  zu  gratulieren  —  nicht 
aus  Mitleid,  sondern  aus  aufrichtigem  Dank  dafür,  daß 
sie  etwas  Neues,  die  Sonnenseite  der  geistig  Behinder- 
ten,  kennenlernen  durften. 

Heute  ist  das,  was  einmal  als  Wunschtraum  begann, 
zum  Teil  Wirklichkeit  geworden,  weil  ein  paar  Menschen 
so  viel  Anteil  daran  nahmen,  daß  sie  sich  für  die  Ver- 
wirklichung dieses  Wunschtraums  eingesetzt  haben,     q 
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Neue,  vereinfachte  Eingabe  von 


Namen  für  die  Tempelarbeit 


GENEALOGIE 


In  den  vielen  Artikeln,  die  schon  in  diesem  Heft  er- 
schienen sind,  wurde  wiederholt  mit  großem  Nachdruck 
auf  die  prophetischen  Lehren  Joseph  Smiths  über  die 
Erlösung  der  Lebenden  und  der  Toten  hingewiesen.  Seit 
den  Tagen  des  Propheten,  und  ganz  besonders  in  den 
letzten  zehn  Jahren,  wurde  dieser  wichtigen  Arbeit  gro- 
ßer Wert  beigemessen.  Das  Werk  wächst  ständig,  doch 
es  ist  notwendig,  die  Heiligen  zu  vermehrter  Geistigkeit 
und  zu  neuer  Hingabe  an  das  Werk  des  Herrn  aufzu- 
rufen. Es  ist  ein  großes  Vorrecht,  für  die  Erlösung  seiner 
verstorbenen  Vorfahren  zu  arbeiten.  Dieses  Werk  ent- 
facht in  unsrem  Herzen  Glauben  und  Liebe,  nicht  nur  für 
unsere  Familie,   sondern  auch  für  unsere  Mitmenschen. 

Vor  75  Jahren  wurde  die  Genealogische  Gesellschaft 
gegründet,  und  es  ist  ihre  Aufgabe,  für  die  Durchführung 
der  Tempelarbeit  zu  sorgen  und  den  Heiligen  bei  der 
Erfüllung  ihrer  heiligen  Pflicht  gegenüber  ihren  Vorfahren 
beizustehen.  Das  Werk  der  Gesellschaft  hat  so  gewal- 
tige Fortschritte  gemacht  und  ist  so  stark  angewachsen, 
daß  sich  heute  in  der  Tempelurkundenkartei  über  36  Mil- 
lionen Karteikarten  über  vollzogene  Tempelverordnungen 
befinden,  in  den  Archiven  der  Genealogischen  Gesell- 
schaft sechs  Millionen  Familiengruppenbogen,  die  Auf- 
schluß über  die  vollzogenen  Siegelungen  geben,  und 
Millionen  Namen  in  anderen  Ablagen,  welche  die  Gesell- 
schaft zur  späteren  Verwendung  führt. 

Auf  das  Anwachsen  des  Werkes  und  den  Bau  neuer 
Tempel  haben  die  Heiligen  mit  vermehrter  Ahnenfor- 
schung geantwortet.  Mitglieder  der  Kirche  aus  allen  Na- 

(Fortsetzung  S.  95) 
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Die   „Kirche  Jesu  Christi' 
Straße 


an   der  Jahn- 


Bruder  Hartmann  Rector  jun.  und  Bruder  Martin  Neumann 
beim  überreichen  des  Geschenkes 


£-u  der  Einweihungsfeier  des  Gemeinde- 
hauses der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  an  der  Jahnstraße, 
am  20.  November,  waren  zahlreiche  Be- 
sucher erschienen,  so  daß  bis  auf  wenige 
Plätze  die  Kapelle  und  der  anschließende 
Kultursaal  besetzt  waren.  Als  Gäste  wa- 
ren anwesend:  Bürgermeister  Meier  so- 
wie als  Repräsentanten  der  Kirche  Hart- 
mann Rector  jun.  vom  Rat  der  Siebzig 
aus  Salt  Lake  City,  Missionspräsident  der 
Norddeutschen  Mission  Stanley  D.  Rees 
mit  Gattin  und  sein  Ratgeber  Karl  Borcher- 
ding  jun.  sowie  Vertreter  der  an  dem  Bau 
beteiligt  gewesenen  Firmen.  Die  Begrü- 
ßung der  Gäste  nahm  der  Distriktsvor- 
steher Horst  Lange  vor,  der  auch  die  Ver- 
sammlung   leitete. 

Der  Gemeindevorsteher  der  Gemeinde 
Stadthagen,  Neumann,  gab  in  seiner  An- 
sprache einen  geschichtlichen  Überblick 
über  die  Entwicklung  der  Kirche  im  Raum 
Stadthagen.  Drei  Bergmannsfamilien  in 
Beckedorf  bildeten  im  Jahre  1919  den  An- 
fang der  heutigen  Gemeinde.  Der  Bürger- 
meister der  Stadt  Stadthagen  überbrachte 
die  Glückwünsche  der  Stadt  und  des  Ra- 
tes, verbunden  mit  einem  Geschenk.  Der 
wesentliche  Gedanke  seiner  Grußbot- 
schaft war  der,  daß  jeder  seine  persön- 
liche   Freiheit   hat,    sich   für  diesen   oder 


Von  links  nach  rechts:  Bruder  Stanley  Dr.  Rees,  Missionspräsident 
Norddeutsche  Mission;  Bruder  Martin  Neumann,  Gemeinde- 
vorsteher der  Gemeinde  Stadthagen;  Bürgermeister  Meier,  Stadt- 
hagen; Bruder  Hartmann  Rector  jun.  vom  Rat  der  Siebziger 
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Stadthagen: 
Gemeindehaus 
wurde  eingeweiht 


In  einem  feierlichen  Gottesdienst  wurde 
am  Mittwoch  die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  eingeweiht. 
Unser  Bild  zeigt  den  Chor. 


Bruder  Martin  Neumann,  Gemeinde- 
vorsteher, Gemeinde  Stadthagen 


Bruder  Stanley  D.  Rees,  Missions- 
präsident der  Norddeutschen  Mission 


Bürgermeister  Meier 
der  Stadt  Stadthagen 


Bruder  Horst  Lange,  Distriktsvorsteher, 
Distrikt  Hannover 
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Bruder  Hartmann  Rector  jun. 

und  Übersetzerin  Schwester  Christine  Bergmann 


Bauleiter  Bruder  Harald  Lipp  und  drei  Baumissionare 


jenen  Glauben  zu  entscheiden.  Wir  alle 
sollten  dazu  beitragen,  die  Meinung  des 
anderen  zu  respektieren  und  neben  sich 
zu  dulden.  Er  schloß  mit  dem  Wunsch,  daß 
dieses  Haus  eine  Stätte  der  Begegnung 
für  alle  Menschen  sein  möge.  Nachdem 
noch  einige  andere  Botschaften  gegeben 
worden  waren,  bedankte  sich  Präsident 
Hartmann  Rector  jun.  zu  Beginn  seiner 
Ansprache  beim  Bürgermeister  der  Stadt 


für  die  Gastfreundschaft,  die  die  Stadt  der 
Kirche  gewährt,  und  für  die  Unterstützung 
bei  dem  Bauvorhaben  des  Gemeindehau- 
ses. Da  auf  dem  Gemeindehaus  keinerlei 
Schulden  lasten,  konnte  er,  der  Ordnung 
der  Kirche  entsprechend,  das  Haus  ein- 
weihen. Musikalisch  umrahmt  wurde  die 
Feierstunde  von  einem  gemischten  Chor 
und  einem  Flötensolo  mit  Orgelbegleitung 
„Reigen  seliger  Geister"  von  Gluck. 

Bruder  Gysier,  Baumissionar 
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Basar  in 
Neustadt/Wstr. 

Am  7.  Dezember  1968  fand  der  jährliche 
Basar  der  FHV  der  Gemeinde  Neustadt/ 
Wstr.  statt,  der  mit  einem  Rekordergebnis 
hinsichtlich  der  Anwesenheit,  der  getätig- 
ten Umsätze  und  auch  der  gemeinsamen 
Freude  und  Unterhaltung  abschloß. 
Die  Schwestern  der  Gemeinde  unter  Lei- 
tung von  Schw.  Ogermann  hatte  sich  das 
ganze  Jahr  schon  auf  dieses  Ereignis  vor- 
bereitet. Gemeinsam  mit  einigen  Brüdern 
hatte  man  mehrere  Kurse  in  Werken  und 
Basteln  an  der  hiesigen  Volkshochschule 
besucht  und  lernte  hier  unter  der  Anlei- 
tung einer  erfahrenen  Kunstgewerbelehre- 
rin das  Anfertigen  von  Email-,  Flecht-  und 
Modellierarbeiten. 

Die  von  den  Schwestern  der  Neustädter 
FHV  hergestellten  Arbeiten,  erstmals  ge- 
zeigt auf  der  Herbstkonferenz  in  Kaisers- 
lautern, erfreuen  sich  bereits  im  ganzen 
Distrikt  einer  recht  großen  Beliebtheit. 
So  konnten  auch  bei  dem  Basar  nicht  alle 
Kaufwünsche  befriedigt  werden.  Mehrere 
Nachbestellungen  wurden  in  Auftrag  ge- 
nommen. 

Dieses  Programm  half  nicht  nur,  der  FHV 
Neustadt  für  das  Jahr  1969  eine  solide 
finanzielle  Grundlage  zu  schaffen,  sondern 
zeigt  auch,  daß  selbst  kleinste  Gemeinden 
bei  richtiger  und  sorgfältiger  Planung  ei- 
nen schönen  Erfolg  im  Werke  des  Herrn 
erzielen  können. 


Erwartungsvolle  Gesichter  beim  Eröffnungslied  der  Basar-Veranstaltung 


Distriktsvorsteher  Brd.  Röder  und  Ge- 
meindeleiter Brd.  Ruttkies  begutachten 
einige  der  gefertigten  Arbeiten 


Schw.    Ogermann    bei 
anspräche  des  Basars 


JS  ÜÄül  N 
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Was  ist  dir  das  Geld  wert? 

VON  MELVIN  L.  BRAIN 

Der  Mensch  gelangt  auf  verschiedene  Art  zu  Geld, 
und  er  zahlt  dafür  einen  unterschiedlichen  Preis.  Wer 
kann  sagen,  welchen  Preis  er  zahlt,  wenn  er  die  besten 
Freundschaften  dazu  benutzt,  in  gut  bezahlte  Stellungen 
zu  gelangen?  Welchen  Tausch  hat  er  gemacht,  wenn  er 
Gesundheit  gegen  Reichtum  eintauscht?  Wer  seine 
Grundsätze  dem  Geld  opfert,  hat  einen  zu  hohen  Preis 
dafür  gezahlt.  Unrechtmäßig  erworbenes  Geld  bringt 
auf  die  Dauer  keinen  Segen. 


Wir  dürfen  unsere  Augen  nicht  so  gebannt  auf  das 
Geld  heften,  denn  wir  erkennen  sonst  nicht  mehr,  daß 
Glück  der  Zweck  des  Lebens  ist. 

Die  Welt  verdankt  ihren  Fortschritt  den  Menschen, 
bedeutend  oder  nicht,  welche  die  Wahrheit  über  alles 
gestellt  haben.  Wir  müssen  stets  auf  der  Hut  sein,  damit 
das  Streben  nach  Geld  uns  nicht  der  ewigen  Segnungen 
beraubt. 

Wer  so  leidenschaftlich  dem  Geld  nachjagt,  daß  er 
die  Verbindung  zu  seinem  Gott  verliert,  der  zahlt  den 
höchsten  Preis  für  ein  Gut,  das  mit  ihm  vergeht. 


93 


Novalis 

(Georg  Philipp  Friederich 
von  Hardenberg  1772-1801) 

Fragmente  über  Religion 

Unser  ganzes  Leben  ist  Gottesdienst 

Das  gewöhnliche  Leben  ist  ein  Prie- 
sterdienst, fast  wie  der  vestalische. 
Wir  sind  mit  nichts  als  mit  der  Erhal- 
tung einer  heiligen  und  geheimnisvol- 
len Flamme  beschäftigt  —  einer  dop- 
pelten wie  es  scheint.  Es  hängt  von 
uns  ab,  wie  wir  sie  pflegen  und  war- 
ten. Sollte  die  Art  ihrer  Pflege 
vielleicht  der  Maßstab  unserer  Treue, 
Liebe  und  Sorgfalt  für  das  Höchste, 
der  Charakter  unseres  Wesens  sein? 
Religion.  Das  sind  glückliche  Leute, 
die  überall  Gott  vernehmen  —  über- 
all Gott  finden  —  diese  Leute  sind 
eigentlich  religiös.  Religion  und  Moral 
in  der  höchsten  Dignität,  wie  Schlei- 
ermacher vortrefflich  gesagt  hat. 

Es  gibt  keine  Religion,  die  nicht  Chri- 
stentum wäre. 

Wir  werden  die  Welt  verstehen,  wenn 
wir  uns  selbst  verstehen,  weil  wir 
und  sie  integrante  Hälften  sind.  Got- 
teskinder, göttliche  Keime  sind  wir. 
Einst  werden  wir  sein,  was  unser 
Vater  ist. 

Fragment  über  die  innere  Welt 

Wissenschaft  ist  nur  die  eine  Hälfte, 
Glauben  ist  die  andere. 


GFV-Programmabend  in  Heilbronn 

Am  Schluß  eines  wohlgelungenen  Programmabends  der  GFV  in  Heilbronn  gab  es  noch 
eine  Überraschung:  Lieder  aus  dem  Musical  „My  Fair  Lady". 


Distriktskonferenz  in  Görlitz 

Die  Gemeinde  Görlitz  mit  etwa  120  Mitgliedern  gehört  zum  Distrikt  Dresden. 
Im  Wechsel  mit  Cottbus  und  Dresden  werden  auch  in  Görlitz  Distriktskonfe- 
renzen abgehalten.  Aus  einem  Brief:  „Am  9.  und  10.  war  in  Görlitz  Distrikts- 
konferenz. Schon  am  Sonnabend  waren  über  160  Personen  anwesend,  und 
der  Distriktspräsident  hatte  seine  liebe  Not,  alle  Gäste  unterzubringen.  Am 
Sonntag  zählten  wir  im  Morgengottesdienst  230  und  am  Nachmittag  234  Per- 
sonen. Wir  erlebten  am  Sonntagmorgen  noch  eine  ganz  besondere  Über- 
raschung: Missionspräsident  Rees  war  mit  seiner  Frau  gekommen,  und  mit 
ihnen  erschien  Apostel  Thomas  S.  Monson.  Das  war  eine  Freude  und  Be- 
geisterung, und  die  Konferenz  wurde  wieder  zu  einem  unvergeßlichen 
Erlebnis ..." 


Straßenversammlung  Luzern 

Ein  paar  eindrucksvolle  Bilder  über  die 
Lehre  und  Geschichte  unserer  Kirche  sind 
schnell  aufgestellt,  und  sogleich  ist  das 
Interesse  der  Passanten  erregt. 


94 


(Fortsetzung  von  Seite  89) 

tionen,  die  sich  der  Herde  Christi  angeschlossen  haben, 
spüren  durch  den  neugewonnenen  Glauben  den  Wunsch 
im  Herzen,  an  der  Erlösung  ihrer  verstorbenen  Vorfahren 
mitzuwirken. 

Die  steigende  Mitgliederzahl  verlangt  neue  Metho- 
den, damit  die  vermehrten  Anforderungen  erfüllt  werden 
können.  Die  Genealogische  Gesellschaft  hat  unter  der 
Leitung  der  Ersten  Präsidentschaft  Jahre  hindurch  Vor- 
schläge und  Pläne  zur  Vereinfachung  dieses  Werks  aus- 
gearbeitet und  erprobt.  Es  müssen  auch  bessere  und 
wirksamere  Methoden  gefunden  werden,  wie  die  Mit- 
glieder der  Kirche  leichter  an  die  notwendigen  Angaben 
gelangen    können. 

Nach  Jahren  des  Prüfens  und  Nachdenkens  ist  jetzt 
unter  der  Leitung  der  Kirchenführer  ein  Plan  oder 
System  ausgearbeitet  worden,  das  es  den  Mitgliedern 
erleichtert,  Namen  für  die  stellvertretenden  Tempelver- 
ordnungen für  ihre  verstorbenen  Vorfahren  einzureichen. 
Es  wurde  ein  Handbuch  mit  dem  Titel  „Wie  reiche  ich 
genealogische  Urkunden  ein"  zusammengestellt,  das  den 
Pfählen  und  Missionen  zur  Verfügung  steht.  Darin  wird 
beschrieben  und  im  einzelnen  erläutert,  wie  alle  Mitglie- 
der der  Kirche  das  neue  System  ab  1.  Oktober  1969 
benutzen  können. 

Alt.  Theodore  M.  Burton,  Vizepräsident  der  Genealo- 
gischen Gesellschaft,  sprach  am  3.  Oktober  1968,  kurz 
vor  der  Generalkonferenz,  zu  den  Regionalrepräsentanten 
der  Zwölf  und  erklärte  ihnen  ausführlich  das  neue  Pro- 
gramm. Danach  ist  es  möglich,  einzelne  Namen  für  die 
Tempelverordnungen  einzureichen.  Alt.  Burton  erklärte, 
daß  man  nach  dem  neuen  Plan  nicht  mehr  zu  warten 
braucht,  bis  man  alle  Namen  einer  Familie  beisammen 
hat.  Die  Tempelverordnung  kann  nach  dem  neuen  Plan 
auch  für  jeden  einzelnen  Namen  durchgeführt  werden; 
dazu  gehört  auch,  daß  jeder  einzelne  an  seine  Eltern 
gesiegelt  wird.  Er  beschrieb  in  allen  Einzelheiten,  wie 
sich  dieses  neue  System  anwenden  läßt,  und  umriß 
seine  Vorzüge. 

Wir  bringen  Ihnen  hier  eine  kurze  Zusammenfassung 
von  Alt.  Burtons  Ausführungen. 

Er  gab  einen  Überblick  über  die  Geschichte  der 
Genealogischen  Gesellschaft  seit  deren  Gründung  vor 
75  Jahren.  Dann  zeigte  er  anhand  von  Bildern  und 
Diagrammen  ihr  Wachstum.  Er  wies  darauf  hin,  daß 
die  Ahnenforschung  ein  so  großes  Ausmaß  erreicht 
hatte,  daß  schnellere  und  einfachere  Methoden  zur  Be- 
arbeitung der  Urkunden  gefunden  werden  mußten.  Dies 
ist  notwendig,  wenn  die  Kirche  den  vom  Herrn  erteilten 
göttlichen  Auftrag  zur  Erlösung   der  Toten   erfüllen  will. 

Seit  der  Gründung  der  Kirche  hat  der  Herr  stets 
über  Sein  Reich  gewacht.  Seit  ihrer  Gründung  durch  den 
Propheten  Joseph  Smith  hat  der  Herr  Seinen  Geist  in 
verstärktem  Maße  auf  die  Welt  wirken  lassen  und  neue 
Wege  eröffnet.  Diese  Entwickung  ist  mit  dem  schnellen 
Wachstum  der  Kirche  einhergegangen.  In  dem  Maße,  wie 
die  Kirche  zahlenmäßig  wuchs,  breitete  sich  der  Geist 
des  Herrn  über  die  Welt  aus;   neue  Reisemöglichkeiten, 


neue  Nachrichtenmittel  und  neue  Wege  der  Veröffent- 
lichung wurden  entwickelt,  als  es  notwendig  wurde.  Seit 
Anbeginn  der  Kirche  hat  der  Herr  die  Welt  mit  vermehr- 
ter Inspiration  und  vermehrtem  Licht  gesegnet,  so  daß 
sie  das  Dampfschiff,  die  Eisenbahn,  das  Automobil,  das 
Flugzeug,  die  Schreibmaschine,  das  Radio,  das  Fern- 
sehen und  die  moderne  elektronische  Datenverarbeitung 
entwickeln  und  nutzen  konnte.  Die  Welt  kann  dies  nicht 
erkennen;  doch  wenn  wir  über  das  Wachstum  der  Kirche 
nachsinnen,  dann  sehen  wir,  wie  der  Herr  den  Heiligen 
immer  genügend  Licht  und  Wahrheit  zukommen  hat  las- 
sen, damit  sie  das  Werk  erfüllen  können,  das  Er  ihnen 
aufgetragen  hat,  insbesondere  das  für  ihre  Erlösung  so 
bedeutsame  Werk. 

Wir  haben  jetzt  das  neue  Programm  in  einem  Hand- 
buch zusammengefaßt  und  erwarten,  daß  in  noch  größe- 
rem Maße  Namen  für  die  Tempelarbeit  eingereicht  wer- 
den. Wir  bitten  alle  Heiligen,  bis  zum  1.  Juli  1969  ihre 
Arbeit  mit  den  regulären  Familiengruppenbogen  abzu- 
schließen. Die  fertigen  Gruppenbogen  sind  zur  Bearbei- 
tung an  die  Genealogische  Gesellschaft  zu  senden.  Nach 
dem  1.  Juli  1969  nimmt  die  Genealogische  Gesellschaft 
keine  nach  dem  alten  System  ausgefüllten  Familien- 
gruppenbogen mehr  an.  Die  Mitarbeiter  der  Gesellschaft 
haben  dann  genügend  Zeit,  alle  Rückstände  aufzuarbei- 
ten und  die  Namen  an  die  Tempel  weiterzuleiten,  damit 
die  Verordnungen  vollzogen  werden.  Vom  1.  Juli  1969 
bis  zum  1.  Oktober  1969  nimmt  die  Gesellschaft  keine 
Familiengruppenbogen  mehr  an,  damit  sie  alles  auf- 
arbeiten kann. 

Vom  1.  Oktober  an  können  dann  die  neuen  Bogen  mit 
den  Einzelnamen  eingereicht  werden.  Nach  dem  neuen 
Plan  sollen  auf  diesen  neuen  Bogen  soviel  Namen  wie 
möglich  eingesandt  werden.  Der  jetzige  Familiengruppen- 
bericht  wird  in  seiner  Form  beibehalten.  Es  ist  jedoch 
nur  unter  ganz  speziellen  Umständen  zulässig,  auf  ihm 
Namen  und  ganze  Familien  einzureichen.  So  wird  er 
beispielsweise  verwendet,  wenn  sich  ein  Name  nicht  an- 
hand einer  einzigen  Quelle  genau  identifizieren  läßt 
und  deshalb  mehrere  Quellen  erforderlich  sind,  um  seine 
Identität  genau  festzustellen.  In  diesen  Fällen  werden 
die  aus  verschiedenen  Quellen  gewonnenen  Daten  auf 
dem  Familiengruppenbogen  eingereicht. 

Vom  1.  Oktober  1969  an  sind  alle  Namen  nach  den 
Grundsätzen  des  GIANT-Systems  einzureichen,  das  ist 
der  Name  des  neuen  Programms.  Die  Heiligen  werden 
feststellen,  daß  es  leicht  und  einfach  ist.  Man  braucht 
jetzt  kein  Fachmann  auf  dem  Gebiet  der  Ahnenforschung 
mehr  zu  sein;  fast  jeder  kann  jetzt  auf  die  Original- 
quelle zurückgreifen.  Die  Daten  der  Familienangehörigen 
werden  von  der  Urkunde  auf  die  Einzelbogen  übertragen. 
Genügt  diese  eine  urkundliche  Quelle,  um  einen  Namen 
genau  zu  identifizieren,  dann  wird  für  den  Betreffenden 
die  Tempelarbeit  vollzogen. 

Sie  werden  noch  weitere  Erläuterungen  über  dieses 
System  erhalten.  Die  Heiligen  werden  feststellen,  daß 
das  Handbuch  einfach  und  leicht  zu  benutzen  ist  und 
einen  einfachen  Weg  zum  Einreichen  von  Namen  für  das 
Verordnungswerk  beschreibt.  Q 
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Keiner  steht  allein" 


VON  RICHARD  L.   EVANS 
vom  Rat  der  Zwölf 


Wir  irren,  wenn  wir  glauben,  daß  wir  uns  selbst  schaden  können,  ohne 
dadurch  anderen  zu  schaden,  und  daß  wir  anderen  schaden  können,  ohne 
uns  dadurch  selbst  zu  schaden.  Mir  kommen  die  Worte  des  amerikanischen 
Naturforschers  John  Muir  in  den  Sinn:    „Wenn  wir  etwas  einzeln  und  für 
sich  herausgreifen  wollen,  dann  müssen  wir  feststellen,  daß  alles  andere 
im  Universum  daran  hängt1."   Zwischen  uns  allen  besteht  eine  Wechsel- 
beziehung. Junge  Menschen  können  sich  nicht  selbst  schaden,  ohne  damit 
gleichzeitig  den  Eltern  und  allen  Menschen,  zu  denen  sie  gehören,  zu  scha- 
den. Auf  uns  ruht  nicht  nur  die  Verantwortung  für  unseren  eigenen  guten 
Ruf  und  unsere  Interessen,  sondern  auch  für  den  guten  Ruf  und  die  Inter- 
essen anderer  —  der  Familie,  der  Freunde,   des  Gemeinwesens  und   des 
Landes.  Das  Glück  der  Kinder  ist  auch  das  Glück  der  Eltern;  die  Sorgen 
der  Kinder  sind  auch  die  Sorgen  der  Eltern.  Wenn  jemand  auf  irgendeine 
Weise  seine  körperliche  oder  geistige   Leistungsfähigkeit  schwächt,   dann 
verliert  er  zu  einem  gewissen  Grade  das,  was  er  hätte  sein  können  und 
was  er  hätte  tun  können.  Er  schadet  dadurch  der  Welt  —  und  auch  seiner 
Familie.  Wenn  jemand  infolge  einer  falschen  oder  törichten  Entscheidung, 
infolge  Gleichgültigkeit  gegenüber  bekannten  Tatsachen  oder  willkürlicher 
Mißachtung  von  Gesetzen  —  Gesundheitsgesetzen  oder  Lebensregeln  — 
krank  wird,  Schaden  erleidet  oder  in  seiner  Leistungsfähigkeit  geschwächt 
wird,  dann  müssen  andere  für  ihn   sorgen.  Wenn  ein   Leben  vor  der  Zeit 
endet  oder  in  seinem  Wert  geschmälert  wird,  dann  ist  das  für  die  Welt  ein 
Verlust.  Vor  einigen  hundert  Jahren  hat  der  englische  Dichter  John  Donne 
dies  in  bewegende  Worte  gekleidet,   die  seither  oft  zitiert  werden:    „Kein 
Mensch   ist  eine   Insel,   keiner  steht  allein  .  .  .   Eines  jeden   Menschen  Tod 
schwächt  auch   mich,  denn  ich  bin  ein  Teil  der  Menschheit.  Darum  frage 
nicht,  wem  die  Stunde  schlägt;  sie  schlägt  für  dich2."  Wir  können  uns  nicht 
selbst  schaden,  ohne  dadurch  auch  anderen  zu  schaden.  Wir  können  nicht 
anderen  schaden,  ohne  uns  gleichzeitig  selbst  zu  schaden.  Daran  sollte  die 
Jugend  —  daran  sollten  wir  alle  denken,  denn  in  Freud  und  Leid  gehört  die 
Familie,  gehören  Freunde  und  liebe  Menschen  zusammen.  Wenn  wir  uns 
selbst  schaden  oder  unser  Leben  mißbrauchen,  dann  leiden  auch  andere 
darunter.   „Kein  Mensch  ist  eine  Insel." 


1     John   Muir   „Mein   erster  Sommer  in  der  Sierra" 
2    John    Donne,    Meditation,  17.   Jhd, 


